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Geschichte des Lastenausgleichs
Vor z5 fahren erteilten die Besatzungs-

mldrte im Rahmen der Wlhrungsumstel-
lungsgesetze den deutschen Behdrden den
Auftrag, bis zum 3r. Dez. 1948 ein Lasten-
ausgleichsgesetz vorzulegen Das war einer-
seits erfreulidr, aber andererseits enttau-
schend; denn alle deutsdren Experten hat-
ten gehofft, da8 der Lastenausgleidr mit
derWihrungsreform zugleich durchgefiihrt
werden wiirde.

Die Vertriebenenverbande - soweit es
damals soldre gab - und die Kriegssach-
geschldigtenverbdnde forderten seinerzeit,
da8 die Verluste der Ostdeutschen genau-
so wie eine Forderung gegen das Reicb zu
behandeln und in DM umzustellen sein
sollten wie sonstige Reichsschulden. Wenn
es also damals - wie man allgemein er-
wartet hatte - eine Umstellungsquote von
5:r gegeben hette, so hlitte jeder Vertrie-
bene fur je 5.- RM {gemeiner Wert) Scha-
den r.- DM Entsdrlidigung erhalten. Bei
der von den Militiirregierungen tatsiichlich
verfiigten Umstellungsquote ro:r wlre al-
lerdings die urspriinglidr von den Geschd-
digten gewiinsdrte Regelung auch keine
befriedigende geworden.

Nadr der Wlhrungsreform forderten die
Gesc-hidigtenverbdnde, da8 das verlorene
Vermcigen mit dem Prozentsatz entschldigt
werde, der einem Abgabepflidrtigen nach
Entrichtung der Vermdgensabgabe ver-
bleibt. Wenn bei einer bestimmten Ver-
miigenshcihe z. B. die Vermtigensabgabe 6o
Prozent betrigt, h2itte bei gleidr gro8em
Schaden die Entsdradigung mit 4o Prozent
bemessen werden miissen. Daneben for-
derten die Verb?inde eine angemessene Al-
tersversorgung.

Der deutsche Gesetzgeber legle zwar
zum 3r. rz. 1948 den geforderten Gesetzes-
entwurf den Militdrregierungen vor. Er
sah ledodr nichts anderes als eine iu8erst
bescheidene Unterhaltshilfe vor (7o.- DM),
sowie eine kiimmerliche Hausratshilfe
(r5o.- DM) und Aufbaudarlehen; eineEnt-
schiidigung fiir das verlorene Vermcigen
wurde nicht zugebilligt.

Nadr diesem Soforthilfegesetz erlie8 der
Bundestag r95z das Lastenausgleichsgesetz.
Die Unterhaltshilfe stieg auf 8o.- DM, die
Hausratentsch?idigung auf 8oo.- DM und
daneben gab es eine Hauptentsdriidigung
von durchschnittlich zz Ptozent des Ein-
heitswertes.

z6 Novellen verbesserten das Lastenaus-
gleichsgesetz weiter erheblich. Der Unter-
haltshilfesatz liegt jeat bei 3rz.- DM, es
gibt einen Selbst?indigenzuschlag zur IJn-
terhaltshilfe, die Hausratentschhdigung
wurde auf r 2oo DM angehoben, die
Hauptentschedig,rtrg betragt rund 53 0/o

des Einheitswertes.
Die gegenwdrtige Legislaturperiode wird

voraussichtlidr die Abschlu8gesetzgebun-
gen zum Lastenausgleidl bringen. Die Ver-
triebenen fordern unter anderem eine be-
friedigendere Altersversorgung (sie liegt ge-
genwdrtig nur nodr bei den Sozialhilfes?it-
zen, wlhrend die 7o.- DM des fahres

Hiidrste ideologisdre Aktiviliil im Osten
Abschil rmung und Offensive gegep den Westen

Oflensichtlich haben dia Gespilidte \stlidtet Politiker, vot a77em Bresdtnews, mit
westlichen Kollegen nidtt nur in den nidttkommunistischen, sondern auch in den
kommunistischen Lijndern ideologische Verwinung gestiftet. Kein Tag vergeht,
ohne da[3 ein fiihrendes Pateiorgan oder Rrndfunkanstalten der ostlichen Liinder
eindringlich davor watnen, die in Gang befindlichen Bemiihungen um wirtschaft-
licha Kontakte mit ,,kapitalistischen" Liindetn als Beginn einer politischen Koexi-
stenz mif|zuverstehen. Andercrseiu iberbioten sich Prcsse und Rundlunk in An-
weisungen, wie man nun die Entspannang dazu nutzen soll, kommunistischas
ldeengut bei den westlidlen Partnern zu infihrieren. (Ganz im Zeichen dieset
,,ideologischen Offensive" standen ia audt die Weltiugend-Festspiele in Ostberlin.)

DEFENSIVE
Das Prager KP-Organ fiir Frageri der

Ideologie,,,Tribuna", wies z. B. darauf hin,
da$ jetzt besser und intensiver die Miig-
Iidrkeiten genutzt werden mi.i8ten, die
Einwirkung der sozialistisdren Ideologie
auf den Kapitalismus zu verstlrken und
damit zu einer Verlnderung der Bedingun-
gen beizutragen, die die ,,inneren revolu-
tioneren Krdfte stdrkt und die Widersprii-
che im Kapitalismus vertieft". Zugleidr
hatte das Organ audr nachdri.icklichst der
Ansidrt,,einiger Kreise" widersprochen,
da8,,friedliche Koexistenz" irgendetwas
mit ideologisdrem lrieden zu tun haben
kdnnte, im Gegenteil, die neuen Formen
der friedlichenKoexistenz wiirden zu einer
Verstdrkung des ideologisdren Kampfes
{iihren.

Das sowjetisdre Armeeorgan,,Krasnaja
Swesda" schlug in die gleiche Kerbe und
warnte seine Leser vor der Illusion, eine
Zusammenarbeit sozialistischer und kapi-
talistisdrer Regierungen kcinne zugleidr
auch eine Koexistenz auf ideologisdrem
Gebiet bedeuten. ,,Eine Koexistenz der bei-
den gegensitzlichen Ideologien ist un-
mdglich. Sie waren stets entgegengesetzt
und werden es weiter sein." Es sei auch
eine Illusion anzunehmen, da8 die Staats-
manner des Westens mit den sozialisti-
sdren Lhndem ,,aus reiner Liebe" zusam-
menarbeiten.

Und noch einmal hat auch das tschecho-
slowakisdre Parteiorgan,,Rude Pravo"
festgestellt: ,,Die Periode groBer interna-
tionaler Verhandlungen ist keine Periode
des ideologischen Friedens, wie sich die
Feinde des Sozialismus einzureden versu-
dren, sondern eine Periode des Kampfes
der sozialistisdren mit der bourgeoi-
sen Ideologie; eines Kampfes, der ein Be-
standteil des Klassenkampfes zwischen So-
zialismus und Kapitalismus mit Weltma8-
stab darstellt."

In lhnlidrer Form haben Zeitungen und
Rundfunkanstalten Polens und Ungarns
ihre eigene Bevtilkerung sehr eindringlich
davor gewarnt, die augenblicklich in Gang
befindlidren und hauptsachlich wirtschaft-
lichen Problemen dienenden Ost-West-
Kontakte als Beginn einer Periode auch

48 rzo Prozent der Fiirsorge bedeutetenl,
eine nochmalige Anhebung der Hauptent-
schiidigung (bis auf im Schnitt anndhernd
2/r des Einheitswertes) und eine Neurege-
lung der Stichtagsbestimmungen.

ideologischer Koexistenz zu betrachten.
Die jetzigen Formen der Zusammenarbeit
wtirden lediglidr bessere Voraussetzungen
ftir die Einwirkung auf den Kapitalismus
zu dessen,,Ver1nderung" darstellen.

In besonders sdrarfer Form hat die slo-
wakische fugendzeitung ,,Smena" alle
Hoffnungen abgekiihlt,es kcinnte zu einem
freien Touristenverkehr und einem offe-
nen Gedankenaustausch der Beviilkerung
kommunistischer und wesdicher Llnder
kommen. - Davon, so schreibt die Zei-
tung, kiinne keine, Rede sein, obwohl an
einen derartig ,,freierr" Austausch und Rei-
severkehr bestimmte westliche Kreise of-
fensichdidr die Hoffnung kniipften, auf
diesem Wege das sozialistisdre System un-
terminieren zu kijnnen. Alle Ho{fnungen
bourgeoiser Strategen, iiber einen ,,freien"
Personen- und Gedankenaustausch zum
Ziele zw kommen, seien von vornherein
zum Scheitem verurteilt,

UND OFFENSIVE
Das von der Prager KP ftir Fragen der

Ideologie und Politik herausgegebene Or-
gan ,,Tribuna" hat eine umfangreiche Dar-
stellung dariiber veriiffentlidrt, welche Ol-
fensivmalSnahmen yor^ den kommunisti-
sdren Zentren der Ostblocklinder im Zuge
der eingeleiteten /,EntspannungsmafSnah-
men" in den kommenden Monaten in den
westlidlen Ldndern wirksam werden sol-
1en.

Die sozialistisdren Llnder diirften sich
in Zuliunft nicht mehr nur auf die klassi-
schen Methoden der Diplomatie verlassen,
sondern in komplexer Form mi.i8ten ietzt
aLle Mdglichkeiten genutzt werden. ,,So-
weit es um eine aktive Einwirkung auf die
arbeitenden Massen in den kapitalistischen
Ldndern geht, sollten wir besser und kom-
plexer eine Reihe von Miiglichkeiten nut-
zen, die uns jetzt die Formen der friedli-
chen Koexistenz bieten".. .

,.Unsq ideologjsdtes Wirken wird jetzt
zu einem bedeutendenlnstrument und zu-
gleich auch zu ainer entscheidenden Vor
aussetzung unseret AulSenpolitik Es ist
dies eine Form du Einwirkung auf den
Kapitalismw, die zu einet Yeilindetung
der Bedingungen seinu Entwicklung ffihrt,
die die innercn rcvolutionifuen Kriifte
st?tkt und die Widercprrtche im Kapitalis-
mus vertieft."

Die Behauptung einiger Kreise, da8
durch den ideologisdren Kampf die laufen-
den Verhandlungen mit westlidren Ldn-
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Geschichte des Lastenausgle-ichs
Vor 25 Iahren' erteilten die Besatzungs-

mächte im Rahmen der Währungsumstel-
lungsgesetze den deutschen Behörden den
Auftrag, bis zum 31. Dez. 1948 ein Lasten-
ausgleichsgesetz vorzulegen. Das war einer-
seits erfreulich, aber andererseits enttäu-
schend, denn alle deutschen Experten hat-
ten gehofft, daß der Lastenausgleich mit
der Währungsreform zugleich durchgeführt
werden würde. .

Die Vertriebenenverbände - soweit es
damals solche gab - und die Kriegssach-
geschädigtenverbände forderten seinerzeit,
daß die Verluste der Ostdeutschen genau-
so wie eine Forderung gegen das Reich zu
behandeln und in DM umzustellen sein
sollten wie sonstige Reichsschulden. Wenn
es also damals - wie man allgemein er-
wartet hatte - eine Umstellungsquote von
5:1 gegeben hätte, so hätte jeder Vertrie-
bene für je 5.- RM (gemeiner Wert) Scha-
den 1.- DM Entschädigung erhalten. Bei
der von den Militärregíerungen tatsächlich
verfügten Umstellungsquote 10:1 wäre al-
lerdings die ursprünglich von den Geschä-
digten gewünschte Regelung auch keine
befriedigende geworden.

Nach der Währungsreform forderten die
Geschädigtenverbände, daß das verlorene
Vermögen mit dem Prozentsatz entschädigt
werde, 'der einem Abgabepflichtigen nach
Entrichtung der Vermögensabgabe ver-
bleibt. Wenn bei einer bestimmten Ver-
mögenshöhe z. B. die Vermögensabgabe 60
Pro-zent beträgt, hätte bei gleich großem
Schaden die Entschädigung mit 40 Prozent
bemessen werden müssen. Daneben for-
derten die Verbände eine angemessene Al-
tersversorgung.

Der deutsche Gesetzgeber legte zwar
zum 31. 12. 1948 den geforderten Gesetzes-
entwurf den Militärregierungen vor. Er
sah jedoch nichts anderes als eine äußerst
bescheidene Unterhaltshilfe vor (70.- DM),
sowie eine küınmerliche Hausratshilfe
(150.- DM] und Aufbaudarlehen; eine Ent-
schädigung für das verlorene Vermögen
wurde nicht zugebilligt.

Nach diesem Soforthilfegesetz erließ der
Bundestag 1952 das Lastenausgleichsgesetz.
Die Unterhaltshilfe stieg auf 80.- DM, die
Hausratents-chädigung auf 800.- DM und
daneben gab es eine Hauptentschädigung
von durchschnittlich zz Prozent des Ein-
heitswertes. .

26 Novellen verbesserten das Lastenaus-
gleichsgesetz weiter erheblich. Der Unter-
haltshilfesatz liegt jetzt bei 31z.-- DM, es
gibt einen Selbständigenzuschlag zur Un-
terhaltshilfe, die Hausratentschädigung
wurde auf 1 zoo DM angehoben, die
Hauptentschädigung 'beträgt rund 5 3 °/e
des Einheitswertes.

Die gegenwärtige Legislaturperiode wird
voraussichtlich die Abschlußgesetzgebun-
gen zum Lastenausgleich bringen. Die Ver-
triebenen fordern unter anderem eine be-
friedigendere Altersversorgung (sie liegt ge-
genwärtig nur noch bei den Sozialhilfesät-
zen, während die 7o.- DM des Iahres
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Hödıste ideologische Aktivität im Osten
Absehiı rmung und Offensive gegen den Weste.n

Offensichtlich haben die Gespräche östlicher Politiker, vor allem Breschnews, mit
westlichen Kollegen nicht nur in den nichtko-mmunistischen, so-ndern auch in den
kommunistischen Ländern ideologische Verwirrung gestiftet. Kein Tag vergeht,
ohne daß ein führendes Parteiorgan o-der Rundfunkanstalten der östlichen Länder
eindringlich davor warnen, die in Gang befindlichen Bemühungen um Wirtschaft-
liche Kontakte mit „kapitalistischen“ Ländern als Beginn einer politischen Koexi-

_ stenz mißzuverstehen. Andererseits überbieten sich Presse und Rundfunk in An-
weisungen, Wie man nun die Entspannung dazu nutzen soll, kommunistisches
Ideengut bei den westlichen Partnern zu infiltrieren. (Ganz im Zeichen dieser
„ideologischen Offensive“ standen ja auch die Weltjugend-Festspiele in Ostberlin.)

DEFENSIVE _
Das Prager KP-Organ für Fragen der

Ideologie, „Tribuna”, wies z. B. darauf hin,
daß jetzt besser und intensiver die Mög-
lichkeiten genutzt werden müßten, die
Einwirkung der sozialistischen Ideologie
auf den Kapitalismus zu verstärken und
damitzu einer Veränderung der Bedingun-
gen beizutragen, die die „inneren revolu-
tionären-Kräfte stärkt und die Widersprü-
che im Kapitalismus vertieft". Zugleich
hatte das Organ auch nachdrücklichst der
Ansicht „einiger Kreise” widersprochen,
daß „friedliche Koexistenz” irgendetwas
mit ideologischem Frieden zu tun haben
könnte, im Gegenteil, die neuen Formen
der friedlichen Koexistenz würden zu einer
Verstärkung des ideologischen Kampfes
führen. -

Das sowjetische Armeeorgan „Krasnaja
Swesda” schlug in die gleiche Kerbe und
warnte seine Leser vor der Illusion, eine
Zusammenarbeit sozialistischer und kapi-
talistischer Regiertmgen könne zugleich
auch eine Koexistenz auf ideologischem
Gebiet bedeuten. „Eine Koexistenz der bei-
den gegensätzlichen Ideologien ist un-
möglich. Sie waren stets entgegengesetzt
und werden es 'weiter sein.“ Es sei auch
eine Illusion anzunehmen, daß die Staats-
männer des Westens mit den sozialisti-
schen Ländern „aus reiner Liebe” zusam-
menarbeiten.

Und noch einmal hat auch das tschecho-
slowakische Parteiorgan „Rude Pravo”
festgestellt: „Die Periode großer interna-
tionaler Verhandlungen ist keine Periode
des ideologischen Friedens, wie sich die
Feinde des Sozialismus einzureden .versu-
chen, sondem eine Periode des Kampfes
der sozialistischen mit der bourgeoi-
sen Ideo-logie, eines Kampfes, der ein Be-
standteil des Klassenkampfes zwischen So-
zialismus und Kapitalismus mit Weltmaß-
stab darstellt." '

In ähnlicher Fo-rm haben Zeitungen und
Rundfunkanstalten Polens und Ungarns
ihre eigene Bevölkerung sehr eindringlich
davor gewarnt, die augenblicklich in Gang
befindlichen und hauptsächlich wirtschaft-
lichen Problemen dienenden Ost-West-
Kontakte als Beginn einer Periode auch

4.8 120 Prozent der Fürsorge bedeutetenl,
eine nochmalige Anhebung der Hauptent-
schädigung (bis- auf im Schnitt annähernd
2/s des Einheitswertes) und eine Neurege-
lung der Stichtagsbestimmungen.

ideolo_gischer Koexistenz zu betrachten.
Die jetzigen Formen der Zusammenarbeit
würden lediglich bessere Voraussetzungen
für die Einwirkung auf den Kapitalismus
zu dessen „Veränderung“ darstellen. '

In be-sonders scharfer Form hat die slo-
wakische Iugendzeitung _ „Sm.ena” alle
Hoffnungen abgekühlt, es könnte zu einem
freien Touristenverkehr und einem, offe-
nen Gedankenaustausch der Bevölkerung
kommunistischer und westlicher Länder
kommen. - Davon, so schreibt die Zei-
tung, könne keiner Rede sein, obwohl an
einen derartig „freien“ Austausch und Rei-
severkehr bestimmte westliche Kreise of-
fensichtlich die Hoffnung knüpften, au.f
diesem Wege das sozialistische System- un-
terrninieren z.u können. Alle Hoffnungen
bourgeoiser Strategen, über einen „freien“
Personen- und Gedankenaustausch zum
Ziele zu kommen, seien von vornherein
zum Scheitern verurteilt.

K _ . . uNo oı=ı=ENsıvıa
Das vo-n der Prager KP für Fragen der

Ideologie und Politik herausgegebene Or-
gan „Tríbuna” hat eine umfangreiche Dar-
stellung darüber veröffentlicht, welche Of-
fensivmaßnahmen von den kommunisti-
schen Zentren der Ostblockländer im _Zuge
der eingeleiteten „Entspannungsmaßnah
men” in den kommenden Monaten in den
íıvestlichen Ländern wirksam werden sol-
en.

Die sozialistischen Länder dürften sich
in Zukunft nicht mehr nur auf die klassi-
schen Methoden der Diplomatie verlassen,
sondern in komplexer Form müßten jetzt
alle Möglichkeiten genutzt werden. „So-
weit es um eine aktive Einwirkung auf die
arbeitenden Massen in den kapitalistischen
Ländern geht, sollten wir besser und kom-
plexer eine Reihe von Möglichkeiten nut-
zen, die uns jetzt die Formen der friedli-
chen Koexistenz bieten“. _ _

„Unser ideologisches Wirken wird jetzt
zu einem bedeutenden Instrument und zu-
gleich auch zu einer entscheidenden Vor-
aussetzung unserer Außenpolitik. Es ist
dies eine Form der Einwirkung auf den
Kapitalismus, die zu einer Veränderung
der Bedingungen seiner Entwicklung führt,
die die inneren revolutionären Kräfte
stärkt und die Widersprüche im Kapitalis-
mus vertieft.“ _

Die Behauptung einiger Kreise, daß
durch den ideologischen Kampf die laufen-
den Verhandlungen rnit westlichen Län-



dern gestijrt werden kdnnten, wird ent-
sdrieden zuriickgewiesen, denn ,,die fried-
liche Koexistenz bedeutet keinen ideologi-
sdten Fieden, sondern eine Verctiitkung
des ideologisdten Rampf es' .

Unter dem Zwischentitel ,,Wir streben
nach einq Niedeilage des Kapitalismus",
wird zusammenfassend dann klar gemacht,
da8 es in Zukunft unter den Bedingungen
der friedlidren Koexistenz unter weit bes-
seren Voraussetzungen mdglich ist, den
Kampf in das Lager der Cegner zu tra-
gen. ,,Die Offensive gegen den Imperialis-
mus, einschlie8lich seiner ldeologie, die
Ijntersti.itzung der Arbeiterbewegung in
der Welt, deren allseitige Unterstiitzung
im Kamp{ gegen die Bourgeoisie sind ein
einheitliches Aufgabengebiet und sind die
erste internationale Pflicht der sozialisti-
sdren Ldnder. Dies bezieht sidr auch auf
die nationalen Befreiungsbewegungen als

Am r4. fuli 1973 billigte die Bundesver
sammlung der Sudetendeutschen Lands-
mannschaft eine Erkllrung des Sudeten-
deuuchen Rates zlrm,,Vertrag iiber die ge-
genseitigen Beziehungen zwischen der Bun-
desrepublik Deutsclland und der Tsche-
choslowakischen Sozialistischen Republik".
Die beiden sudetendeutschen Gremien, die
am gleichen Tage zusammengetreten wa-
ren, legten damit gegen den Vertrag, so-
weit er ,,Gefahren fiir die Redttspositionen
der Sudetendeutschen und aller Deutschen
begri.indet und die noch ungelcisten Pro-
bleme der fortbestehenden Sudetenfrage
tibergeht", Rechtsverwahrung ein. In der
Erklarung des Sudetendeutschen Rates
hei8t es u. a.: ,,Die im Artikel IV des Ver-
trages bekrliftigte Unverl6rzlichkeit der
Grenzen und die bekundete Adrtung der
territorialen Integritet sdrlie8t das Hei-
mat- und Selbstbestimmungsredrt der Su-
detendeutschen nidrt aus. Dies ist ein un-
abh?ingig vom Miinchner Abkommen des
fahres 1938 und von anderen Vertrdgen
unabdingbares Menschenrecht. Es kann
daher nidrt preisgegeben werden". In der
Resolution wird weiter gesagt, da8 der
deutsdr-tschedroslowakisdre Vertrag in sei-
ner Prdambel ,,eine falsdre Darstellung des
geschicLtlichen Ablaufs der Entwicklung
der Sudetenfrage" enthalte. Das Miinc-hner
Abkommen sei nidrt nur vom national-
sozialistisdren Regime, sondern audr von
der Einsidrt der englisdren und franzijsi-
schen Vertragspartner in das den Sudeten-
deutschen ryfilry angetane unrecht er-
zwungen worden.

Die Vertreter der SPD und der FDP ent-
hielten sich im Sudetendeutsdren Rat der
Stimme, ohne die Absidrt, damit die ein-
stimmig angenornmene Erkl?irung des Ra-
tes im Ganzen abzulehnen. Der Vorsitzen-
de der Seliger-Gemeinde, Adolf Haseniihrl,

Ein vor einigen |ahren in die USA exi-
lierter iunger tschechischer Historiker hat
vor kurzem in den ,,fahrbiichern fiir Ge-
sdric-hte Osteuropas'/ (Heft 3, Sept. 1972,
S. 16z-+ozl in den Vereinigten Staaten be-
ftndlidre Dokumentenabschriften veriif-
fentlicht, die in der Tschechoslowakei wie
eine Bombe einschlagen wiirden, wenn
man sie der breiten Offentlichkeit zur
Kenntnis br?idrte. Diese fiinf Dokumente
beziehen sich aussdrlie8lich auf die Ver-
handlungen des tsdrechischen Exilprdsiden-
ten Dr. Edvard Benesdr im Dezember 1943
mit Stalin und Molotow in Moskau. Die
Originale liegen in Prag.

Die funf Dokumente liefern den Sdrli.is-
sel zum Verstdndnis fur vieles, was sidr
seit Kriegsende in der Tsdredroslowakei

Sudetendeutsdre Redrt sverwahrung

objektiv verbi.indete Kriifte des Sozialis-
mus."

Es. wird dann nodr eine Reihe von MaB-
nahmen dargelegt, wie der Kampf in den
westlichen Ldndern organisiert und auf
eine organisierte technis&e und wissen-
schaftliche Basis gestellt werden soll.,,Man
wird audr nicht um eine Erforsdrung der
Basis von Adressaten ftir diese ldeen, um
die Auskundschaftung schwadrer Stellen
im Kapitalismus und seiner Widerspriidre"
herumkommen.

AbschlieBend hei8t es - wiederwiirtlich:
,,Die Moskauer Konferenz der kommuni-
stischen Parteien hat den Impuls zu einer
umfassenden ideologischen Of{ensive der
marxistischen-leninistisdren Krdfte gege-
ben. Die sich verstlrkendenTendenzen fiir
eine friedlic-he Koexistenz erhiihen dieVor-
aussetzungen fiir einen Erfolg dieser Of-
fensive. Es ist an uns, die Voraussetzungen
effektiv zr rll.ttzer.."

erklerte vor dem Plenum des Rates, dalS
die Sozialdemokraten der Entsdrlie8ung
wegen deren Tendenz nicht zugestimmt
hetten. Die sozialdemokratischen Mitglie-
der des Sudetendeutsdren Rates stellten
dann in einer Minderheitenerkllrung fest,
der deutsch-tsdrechoslowakisdre Vertrag sei
der SchluSstridr unter eine Entwicklung,
in der die Sudetendeutsdren vom natio-
nalsozialistischen Regime Deutsdrlands in
einen Krieg hineingezogen worden seien.

Die Entsdrlie3ung der Sozialdemokraten
wendet sidr auch an die Prager Regierung:
,,Von der Regierung der CSSR erhoffen
sidr die Sudetendeuts&en, da8 sie es lltir-
gem und Vereinigungen der Bundesrepu-
blik Deutschland mtiglidr madrt, die zwi-
sc-henmensdrlic-hen Beziehungen z;1:- den
deutschen Biirgern der CSSR individuell
und kollektiv herzustellen und auszubau-
en. Die Sudetendeutschen wissen, da8 die
Ausfiillung des Vertrages samt seiner da-
zugehdrigen Dokumente viel guten Willen
auf beiden Seiten'voraussetzt."

Bedrer: Ein unehrlbher Vertrag
Auf der eingangs erwlhnten Sudeten-

deutsdren Bundesversammlung in Miin-
chen hat der Sl-Spredrer, Dr. Walter Be-
dtet, aTle Landsmannsdraften aufgefordert,
anle8lich des Eintritts der Bundesrepublik
Deutsdrland in die UNO eine umfassende
Petition an die Vereinten Nationen zu
richten, um ihr das Problem der Verlet-
zung ihrer Mensdrenredrte zu verdeutli-
chen. Das zur Ratiffzierung anstehende
Abkommen mit der Prager Regienrng
nannte Bedrer ilabei einen ,,unehrlichen
lertrag", weil die Bezeidrnung ,,nichtig"
eine versdrleierte ubereinstimmung mit
der tsdrechoslowakisdren Auffassung dar-
stelle, daB dieser Vertrag von allem An-
fang an ungiiltig sei.

abgespielt hat. Man erf?ihrt erst ietzt durdl
Mastnf, da8 Benesdr den tsdrechoslowa-
kisdr-sowi etisdren,,Freundsdrafts- und Bei-
standspakt" am r'2. Dezember 1943 unter-
zeidrnete, bevor man iiberhaupt iiber den
Vertragsinhalt verhandelt hatte. Mehr als
einmal brachte Benesch in Moskau zum
Ausdrud<, da8 er sich viillig der sowjeti-
schen Au8enpolitik unterwerfen wolle.
IJm seine Vorstellung von der Kollektiv-
sdruld der Sudetendeutsdren, ihrer Vertrei-
bung, der Bestrafung des slowakischen Vol-
kes und der Retributions-Rachejustiz mit
Hilfe der Sowjets durdrsetzen zu ktinnen,
war Benesdr bereit, sein eigenes Volk zur
Ader zu lassen und es politischdenSowjets
zu unterwerfen.

Im Dokument Nr. z wird ein politisdres

Gespriidr wiedergegeben, das Benesdr am
14. Dezember mit Molotow ftihrte und
sidr u. a. iiber die Themen: Zusammen-
arbeit mit der Sowjetunion, die Bestrafung
der Sudetendeutsdren, die Ungarnfrage
und das Miinchner Abkommen erstreckte.

Ein am 16. Dezember zwischen Benesdr
und Molotow geftihrtes Gespr?ich u. a.
iiber die militerisdle Zusammenarbeit
wdhrend und nach dem Kriege, die ,,wis-
senschaftlidre Sabotage" im Protektorat
Bcihmen und Mdhren, die Bestrafung der
Kriegsverbredrer, die Vertreibung der Su-
detendeutschen, das Verhdltnis zu Polen
und die exemplarisdre Bestrafung der Slo-
waken, die mit Deutschland gegen eine
,,slawisdre Macht" gek?impft haben, ist im
Doku-ment Nr. 3 niedergelegt.

Ein am r8. Dezember zwisdten Stalin,
Molotow, Benesch und Fierlinger (tschedli-
scher Gesandter in Moskau) gefuhrtes Ge-
spriidr iiber die englisdre Europapolitik,
den Prlsidenten des Protektorats Emil Hi-
dra, das Verhiiltnis der Sowietunion zu
fugoslawien und Grenzfragen der ktinfti-
gen Tsdredroslowakei, ist Inhalt des Me-
morandums Nummer vier.

Eine Zusammenfassung s?imtlicher Ge-
sprdchsthemen wlhrend des Moskau-Auf- ,

enthaltes von E. Benesch ist schlie8lidr In-
halt eines Protokolls. Daraus geht auch
hervor, dafi in allen Fragen ,,volle Zustim-
mung" erreidrt wurde und da8 Stalin ,,sei-
ne volle Billigung iiber den Inhalt der Me-
moranden zum Ausdrud< brachte, die
durdr Prlsident Benesdr iiber militeriscle
und wirtsdraftlidre Fragen, den Bevdlke-

Um das ostdeutsc$e Geschichtsbild
Was seit Inkrafttreten der Ostvertrdge

zu befiirdrten stand, was von den 6stli-
cihen Vertragspartnern fortgesetzt und mit
Nachdrud< gefordert wurde und von ihren
westdeutschen Helfershelfern beflissen un-
terstiitzt wurde, ist nidlt in vollem Aus-
maB eingetreten: Die Stendige Kon{erenz
der Kultusminister hat die Empfehlungen
zur Ostkunde vom r3./r4. Dezember 1956
nidrt aulJer Kraft gesetzt. Sie hat sie ent-
gegen einem Beschlufi vom fahre r97o
audr nidrt neu gefa3t. Die Kultusminister
begniigten sidr damit, in einer einstimmig
verabsdriedeten Presseerklhrung vom 26.
funi 1973 den Kurs dieses ungemein wich-
tigen bildungspolitisdren Instruments zu
korrigieren. Sie stellten {est, dafi die Emp-
{ehlungen von 1956 ,,nic-ht mehr in ihrer
Gesamtheit" gelten sollen. Was nicht mehr
gilt, wird freilich verschwiegen; sidreren
Informationen zufolge sind es jedodr
,,nidrt mehr zeitgeml8e Passagen" der ost-
deutschen Seite der Empfehlungen, wdh-
rend ausdriicklich betont wird, da3 eine
Vertiefung der s&on in den Empfehlun-
gen von 1956 festgestellten Notwendigkeit
einer ,,Beschdftigung mit den Spradren,
Kulfuren und der Geschi&te der osteuro-
piiischen Vijlkern und den politisdren und
gesellschaftlichen Verhlltnissen in Ost-
enropa" notwendig sei.

Dem Willen der Kultusminister der ein-
zelnen Ldnder bleibt es nunm€hr i.iberlas-
sen, aus der Bonner Erkliirung zu madren,
was sie wollen. Es ist somit sicher, da3 wir
ki.inftig nicht mehr mit einer einheitlich
artikulierten Ostkunde, sondern minde-
stens mit zwei, wenn nidrt mit vielerlei
Versionen zu redrnen haben werden. Dem
historischen Dilettantismus sind dariiber
hinaus alle Schleusen geiiffnet. Es gilt, die-
ser gefehrlichen Entwicklung zu wehren,
solange sie noch in verni.inftige Bahnen
gelenkt werden kann.

Die freie Biirgerinitiative, Eltern, Lehrer,
Gelehrte und Kulturpolitiker aller Partei-
en sollten dafi.ir sorgen, da8 der fugend
ein unverfllschtes Bild der Gesdridrte des
deutschen Ostens iiberliefert wird.

Aus Benesdrs politisdrer Werkstatt
Fiinf Dokumente iiber seine verh6ngnisvolle Rolle
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dern gestört werden könnten, wird ent-
schieden zurückgewiesen, denn „die fried-
liche Koexistenz bedeutet keinen ideologi-
schen Frieden, sondern eine Verstärkung
des ideologischen Kampfes“.

Unter dem Zwischentitel ,.Wir streben
nach einer Niederlage des Kapitalismus“,
wird zusammenfassend dann klar gemacht,
daß es in Zukunft unter den.Bedingungen
der friedlichen Koexistenz unter weit bes-
seren Voraussetzungen möglich ist, den
Kampf in das Lager der Gegner zu tra-
gen. „Die Offensive gegen den Imperialis-
mus, einschließlich seiner Ideologie, die
Unterstützung der Arbeiterbewegung in
der Welt, deren allseitige Unterstützung
im Kampf gegen die Bourgeoisie sind ein
einheitliches Aufgabengebiet und sind die
erste internationale Pflicht der sozialisti-
schen Länder. Dies bezieht sich auch auf
die nationalen Befreiungsbewegungen als

objektiv verbündete Kräfte des Sozialis-
mus.“

Es wird dann no-ch eine Reihe von Maß-
nahmen dargelegt, wie der Kampf in den
westlichen Ländern organisiert und auf
eine organisierte technische und wissen-
schaftliche Basis gestellt werden soll. „Man
wird auch nicht um eine Erforschung der
Basis von Adressaten für diese Ideen, um
die Auskundschaftung schwacher Stellen
im Kapitalismus und seiner Widersprüche”
herumkommen. `

Abschließend heißt es - wieder wörtlich:
„Die Moskauer Konferenz der kommuni-
stischen Parteien hat den Impuls zu einer
umfassenden ideologischen Offensive der
marxistischen-leninistischen Kräfte gege-
ben. Die sich verstärkenden Tendenzen für
eine friedliche Koexistenz erhöhen die Vor-
aussetzungen für einen Erfolg dieser Of-
fensive. Es ist an uns, die Voraussetzungen
effektiv zu nutzen."

Sudetendeutsdıe Redıtsverwahxung
Am 14. juli 1973 billigte die Bundesver-

sammlung der Sudetendeutschen Lands-
mannschaft eine Erklärung des Sudeten-
deutschen Rates zum „Vertrag über die ge-
genseitigen Beziehungen zwischen der Bun-
desrepublik Deutschland und der Tsche-
choslowakischen Sozialistischen Republik".
Die beiden sudetendeutschen Gremien, die
am gleichen Tage zusammengetreten wa-
ren, legten damit gegen den Vertrag, so-
weit er „Gefahren für die Rechtspositionen
der Sudete-ndeutschen und aller Deutschen
begründet und die noch ungelösten Pro-
bleme der fortbestehenden Sudetenfrage
übergeht”, Rechtsverwahrung ein. In der
Erklärung des Sudetendeutschen Rates
heißt es u. a.: „Die im Artikel IV des Ver-
trages bekräftigte Unverletzlichkeit der
Grenzen und die bekundete Achtung der
territorialen Integrität schließt das Hei-
mat- und Selbstbestimmungsrecht der Su-
detendeutschen nicht aus. Dies ist ein un-
abhängig vom Münchner Abkommen des
jahres 1938 und von anderen Verträgen
unabdingbares Menschenrecht. Es kann
daher nicht preisgegeben werden". In der
Resolution wird weiter gesagt, daß der
deutsch-tschechoslowakische Vertrag in sei-
ner Präambel „eine falsche Darstellung des
geschichtlichen Ablaufs der Entwicklung
der Sudetenfrage” enthalte. Das Münchner
Abkommen sei nicht nur vom national-
sozialistischen Regime, sondern auch von
der Einsicht der englischen und französi-
schen Vertragspartner in das den Sudeten-
deutschen 1918/19 angetane Unrecht er-
zwungen worden. -

Die Vlertreter der SPD und der FDP ent-
hielten sich im Sudetendeutschen Rat der
Stimme, ohne die Absicht. damit die ein-
stimmig angenommene Erklärung des Ra-
tes im Ganzen abzulehnen. Der Vorsitzen-
de der Seliger-Gemeinde, Adolf Hasenöhrl,

erklärte vor dem Plenum des Rates, .daß
die Sozialdemokraten der Entschließung
wegen deren Tendenz nicht zugestimmt
hätten. Die sozialdemokratischen Mitglie-
der des Sudetendeutschen Rates stellten
dann in einer Minderheitenerklärung fest,
der deutsch-tschechoslowakische Vertrag sei
der S-chlußstrich unter eine Entwicklung,
in der die Sudetendeutschen vom natio-
nalsozialistischen Regime Deutschlands in
einen Krieg hineingezogen worden seien.

Die Entschließung der Sozialdemokraten
wendet sich auchan die Prager Regierung:
„Von der Regierung der CSSR erhoffen
sich die Sudetendeutschen, daß sie es Bür-
gern und Vereinigungen der Bundesrepu-
blik Deutschland möglich macht, die zwi-
schenmenschlichen Beziehungen zu den
deutschen Bürgern der CSSR- individuell
und kollektiv herzustellen und auszubau-
en. Die Sudetendeutschen wissen, daß die
Ausfüllung des Vertrages samt seiner da-
zugehörigen Dokumente viel guten Willen
auf beiden Seitenvoraussetzt."

Becher: -Ein unehrlicher Vertrag
Auf der eingangs erwähnten Sudeten-

deutschen Bundesversammlung in Mün-
chen hat der .SL-Sprecher, Dr. Walter Be-
cher, alle Landsmannschaften aufgefordert,
anläßlich des Eintritts der Bundesrepublik
Deutschland in die UNO eine umfassende
Petition an die Vereinten Nationen zu
richten, um ihr das' Problem der Verlet-
zung ihrer Menschenrechte zu verdeutli-
chen. Das zur Ratifizierung anstehende
Abkommen mit der Prager Regierung
nannte Becher dabei einen „unehrlichen
Vertrag", weil die Bezeichnung „nichtig“
eine verscbleierte Ubereinstimmung mit
der tschechoslowakischen Auffassung dar-
stelle, daß dieser Vertrag vo-n allem An-
fang an ungültig sei. 8 "

Aus Benesdıs politisdıer Werkstatt
Fünf Dokumente über -seine verhängnisvolle Rolle

Einvor einigen jahren in die USA exi-
lierter junger tschechischer Historiker hat
vor kurzem in den „jahrbüchern für Ge-
schichte Osteuropas" (Heft 3, Sept. 1972,
S. 367-402] in den Vereinigten Staaten be-
findliche Dokumentenabschriften veröf-
fentlicht, die in der Tschechoslowakei wie
eine Bombe einschlagen würden, wenn
man sie der breiten Öffentlichkeit zur
Kenntnis brächte. Diese fünf Dokumente
beziehen sich ausschließlich auf die Ver-
handlungen des tschechischen Exilpräsiden-
ten Dr. Edvard Benesch im Dezember 1943
mit Stalin und Molotow in Moskau. Die
Originale liegen in Prag.

Die fünf Dokumente liefern den Schlüs-
sel zum Verständnis für vieles, was sich
seit Kriegsende in der Tschechoslowakei

abgespielt hat. Man erfährt erst jetzt durch
Mastnff, daß Benesch den tschechoslowa-
kisch-sowjetischen „Freundschafts- undBei-
standspakt” am rz. Dezember 1943 unter-
zeichnete, bevor man überhaupt über den
Vertragsinhalt verhandelt hatte. Mehr als
einmal brachte Benesch in Moskau zum
Ausdruck, daß er sich völlig der sowjeti-
schen Außenpolitik unterwerfen wolle.
Um seine Vorstellung von der Kollektiv-
schuld der Sudetendeutschen, ihrer Vertrei-
bung, der Bestrafung des slowakischen Vol-
kes“ und der Retributions-Rachejustiz-mit
Hilfe der Sowjets durchsetzen zu können,
war -Benesch bereit, sein eigenes Volk zur
Ader zu lassen und es politisch den Sowjets
zu unterwerfen. `

Im Dokument Nr. 9. wird ein politisches
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Gespräch wiedergegeben, das Benesch am
14. Dezember mit Molotow führte und
sich u. a. über die Themen: Zusammen-
arbeit mit der Sowjetunion, die Bestrafung
der Sudetendeutschen, die Ungarnfrage
und das Münchner Abkommen erstreckte.

Ein am 16. Dezember zwischen Benesch
und Molotow geführtes Gespräch u. a.
über die militärische Zusammenarbeit
während und nach dem Kriege, die „wis-
Senschaftliche- Sabotage” im Protektorat
Böhmen und Mähren, die Bestrafung der
Kriegsverbrecher, die Vertreibung der Su-
detendeutschen, das Verhältnis zu Polen
und die exemplarische Bestrafung der Slo-
waken, die mit Deutschland gegen eine
„slawische Macht” gekämpft haben, ist im
Dokument Nr. 3 niedergelegt.

Ein am 18. Dezember zwischen Stalin,
Molotow, Benesch und Fierlinger [tschechi-
scher Gesandter in Moskau) geführtes Ge-
spräch über die englische Europapolitik,
den Präsidenten des Protektorats Emil Há-
cha, das Verhältnis der Sowjetunion zu
jugoslawien und Grenzfragen der künfti-
gen Tschechoslowakei, ist Inhalt des Me-
morandums Nummer vier.

Eine Zusammenfassung sämtlicher Ge-
sprächsthemen während des Moskau-Auf-
enthaltes von E. Benesch ist schließlich In-
halt eines Protokolls. Daraus geht auch
hervor, daß in allen Fragen „volle Zustim-
mung” erreicht wurde und daß Stalin „sei-
ne volle Billigung über den Inhalt der Me-
moranden zum 'Ausdruck brachte, die
durch Präsident Benesch über militärische
und wirtschaftliche Fragen, den Bevölke-
. 

J

Um das ostdeutsche Geschichtsbild
Was seit Inkrafttreten der Ostverträge

zu befürchten stand, was von den östli-
chen Vertragspartnern fortgesetzt und mit
Nachdruck gefordert wurde und von ihren
westdeutschen Helfershelfern beflissen un-
terstützt wurde, ist nicht in vollem- Aus-
maß eingetreten: Die Ständige -Konferenz
der Kultusminister hat die Empfehlungen
zur Ostkunde vom 13./14. Dezember 1956
nicht außer Kraft gesetzt. Sie hat sie ent-
gegen einem Beschluß vom jahre 1970
auch nicht neu gefaßt. Die Kultusminister
begnügten sich damit, in einer einstimmig
verabschiedeten Presseerklärung vom 26.
juni 1973 den Kurs dieses ungemein wich-
tigen bildungspolitischen Instruments zu
korrigieren. Sie stellten fest, daß die Emp-
fehlungen von 1956 „nicht mehr in ihrer
Gesamtheit“ gelten sollen. Was nicht mehr
gilt, wird freilich verschwie en , sicheren
Informationen zufolge sind es jedoch
„nicht mehr zeitgemäße Passagen” der ost-
deutschen Seite der Empfehlungen, wäh-
rend ausdrücklich betont wird, daß eine
Vertiefung der schon in den Empfehlun-
gen von 1956 festgestellten Notwendigkeit
einer „Beschäftigung mit den Sprachen,
Kulturen und der Geschichte der osteuro-
päischen Völkern und den politischen und
gesellschaftlichen Verhältnissen in Ost-
europa” notwendig sei.

Dem Willen der Kultusminister der ein-
zelnen Länder bleibt es nunmehr überlas-
sen, aus der Bonner Erklärung zu machen,
was sie wollen. Es ist somit sicher, daß wir
künftig nicht mehr mit einer einheitlich
artikulierten Ostkunde, sondern minde-
stens mit zwei, wenn nicht mit vielerlei
Versionen zu rechnen haben werden. Dem
historischen Dilettantismus sind darüber
hinaus alle Schleusen geöffnet. Es gilt, die-
ser gefährlichen Entwicklung zu wehren,
solange sie noch pin vernünftige Bahnen
gelenkt werden kann.

Die freie Bürgerinitiative, Eltern, Lehrer,
Gelehrte und Kulturpolitiker aller Partei-
en sollten dafür sorgen, daß der jugend
ein unverfälschtes Bild der Geschichte des
deutschen Ostens überliefert wird.



rungstransfer und die tsdredroslowakischen
Forilerungen beziiglich der Waffenstill-
standsbedlngungen, unterbreitet wurden."

Der sudetendeutsche Besitz

In diesen Gesprlchen fellt a:uf, da8 bei
Benesch in Zusammenhang mit der Ver-
treibung der Sudetendeutsdten und der
Konfiskition ihres Besitzes (,,Nationalisie-
rung") zugleidr audr die ersten Pliine ftir
die ,,Sozialisierung" des tsdrechischen Be-
sitzes auftaud:en, die dann spater im
Herbst 1945 und1948 verwirklicht wurden'
Aus Beneschs Ausfiihrungen wird auch
klar, daB bis zum Dezember 1943 weder
die Briten, noch die Amerikaner der Ver-
treibung offfziell zugestimmt hatten. Be-
nesdr war damals sogar .bereit, gewisse
kleinere Teile der Republik an Deutsch-
land abzutreten, wenn dadurdr ,,alle (Su-
detendeutschen), weggesdrafft werden kdn-
nen . . . wenn nidat, so dodr wenigstens
zwei Millionen." Belehrt durch die Erfah-
rungen nach dem Ersten Weltkrieg,
wtinschte Benesdr nach Beendigung des
Zweiten Weltkrieges von Deutsdaland kei-
ne Reparationen, dodr den gesamten su-
detendeutschen Besitz:,,Die Deutschen
werden von uns eine Quittung bekom-
men, die sie zur Riid<erstattung (ihres Ver-
miigens) dann ihrer deutschen Regierung
priientieren. Der Form nach ist all dies
ganz einfach und obendrein auc-h nodr ra-
dikal.'wir werden das Land, die Fabriken,
die Gruben, Stahlhiitten und Banken, die
den Deutschen gehdren, konffszieren. Da
idr aber all diesen Besitz nicht an Einzel-
personen geben kann, ohne unertrlglidle
Rivalitaten heraufzubeschwciren, wird alles
nationalisiert und vom Staat i.ibernommen
werden. Und wenn dann die Sadre mit
dem deutschen Besitz erledigt sein wird,
mu8 idr.die Tschedren ersudren, das glei-
che Opfer zu bringen." Der staunende Mo-
lotow-stellte daraufhin die folgende Frage:
,,Und Sie glauben, da8 man das akzeptie-
ren wird? Man wird Ihnen sagen: Nun
gut, jene sind Deutsche, doch wir, wir sind
dodr Tschechen..."

Die Bestrafung der Slowaken
Als ,,delikat" bezeic.hneteBenesdr in die-

sen Dokumenten seinen Wunsdr, da3 die
Sowietunion nadr dem Krieg in der Tsche-
choslowakei fur eine harte Bestrafung der
Slowaken intervenieren solle. Dazu Be-
nesdr: ,,Idr mdchte, da8 sie uns in einer
freundlidren Weise drdngen und verlan-
gen, daB wir alle iene, die fi.ir die Kriegs-
erkldrung an die Sowietunion verantwort-
lich sind und ebenso alle jene, die in eine
Kollaboration mit den Deutschen an der
Front oder dadurch, da8 sie ihnen Zuge-
stlndnisse gemadrt haben, verstrickt sind,
bestrafen. . . Das ist es/ wotum ich Sie um
Ihre Hilfe bitte. Was die Slowaken getan
haben, ist fi.ir uns vdllig unannehmbar;
audr vom Standpunkt des Slawentums
mtjdrten wir sie aburteilen,weil sie fi.ir die
Deutschen und gegen die Slawen gearbeitet
haben." Schlie8lidr verlangte Benesdr von
der Sowf etunion die Zustimmung zur Hin-
richtung einiger namentlidr genannter Slo-
waken: Tuka, Mach, Prdsident Tiso, Ga5-
par, General Catlos und Medrickf.

,,Die rehhen Sudetendeutschen"
Zt den vorrangigen Themen der Mos-

kauer Besprechungen gehcirte das Vertrei-
bungsproblem. Das lag Benesch besonders
am Herzen. Durch dieStellungnahmen der
Sowiets wurde klar, das Benesdr den west-
Iidren Alliierten noch keine offiziellen
Vertreibungsplhne unterbreitet, wahr-
scheinlidr -bei inoffiziellen Gesprdchen
nicht das erwiinschte Edro gefunden hatte
und deshalb alle Hoffnungen in dieser
Angelegenheit auf die Sowiets setzte. Aus
den Dokumenten geht hervor, da3Benesdr
der erste war, der mit Vertreibungspllnen

in Zusammenhang mit dem Zweiten Welt-
krieg offiziell aufirat, und er riihmte sich
dessEn audr den Sowiets gegeniiber. Um
Molotow fiir die Zustimmung zur Vertrei-
bung zu gewinnen, begriindete Benesdn sei-
ne Forderung klassenkampferisch damit,
da8 die Sudeiendeutsdren mehrheitlich rei-
che Leute seien. Wdrtlidt sagte er zu Mo-
lotow: ,,7o Prozent unserer Deutsdeen sind
reiche Leute; sie miissen zuerst fortgehen,
weil sie Faschisten gewesen sind. Die
Tsdeedren sind Demokraten." Ztm ande-
ren stellt Benesch die Sudetendeutschen als
die Kriegsdruldigen hin: ,,Da die Deut-
sdren dei Tschechoslowakei den Krieg aus-
gelcist haben, tragen sie dafiir auch die
grd8te Verantwortung und miissen daftir
bestraft werden. Als ich das den Briten er-
kllrt hatte, sagten sie schlie8lich dazt
nicht nein, doch nahmen sie dazu eine re-
servierte Haltung ein."

Obwohl sich Molotow am 16. Dezember
sarkastisdr zum bisherigen Anteil der
tschechischen Seite am Kampf gegenHitler-
Deutsdrland ausddickte, verlangte Benesda
dennoch als kriegfuhrender Partner ange-
sehen zu werden und bei einer langfristi-
gen Besetzung Deutschlands und lJngarns
nach Beendigung des Krieges diese beiden
Staaten mit bkkupieren zu diirfen. In die-
sem Zusammenhang luf3erte sich auch
Stalin, der von gro8em HaB gegen die
{Jngarn erfiillt war und sie als ,,wahr-
scheinlich sdrlimmer als die Deutschen"
hinstellte.

Was in den fiinf Moskauer Dokumen-
ten seinen schriftlic-hen Niedersdrlag ge-
funden hat, ll8t sich bereits eineinhalb
fahre vorher in einem Gespr?idr Beneschs
mit Molotow, im funi 1942, in London,
feststellen. In einer Aufzeidrnung |. Smut-
nfs hei8t es ndmlich, es habe schon da-
mals Ubereinstimmung zwisdren Molotow
und Benesdr dariiber bestanden, da8 es

,,keinen Unterschied beziiglidr der Verant-
wordichkeit der Deutschen" geben werde.

Man mufi Smutnf dankbar fur den schrift-
lidren Nadweis 3ein, da8 fiir Benesdr und
die Sowfets die ,,IJntersdreidung in Hitler-
anhenger und sonstige Sudetendeutsche
nur fur die Propaganda bestimmt" sei.
Schon damals war -es der gro8e Wunsch
Beneschs, da8 die ,,Deutsdren eine ordent-
liche Revolution durchmadren mi.issen; und
man mu8 ihnen helfen, damit sie sich da-
bei selbst umbringen". (Dokumenty z hi-
storie deskoslovensk6 politiky rg3g-r943,
s. zz:.)

Von soviel HaB und Rachsucht erfiillt,
war dann Benesch blind fiir die ni.ichter-
nen Entscheidungen der Politik und auch
den Ratschlegen seiner intimsten Mitar-
beiter nicht mehr zugdnglich. Als er im
Friihiahr 1945 nach Moskau fuhr, wollte
ihm z. B. sein Exilminister K. L. Feierabend
davon abraten, weil er den Sowjets nicht
traute. Beneschs Antwort war kurz und
eindeutig: ,,1J2 je pozd6, kolego!" {Herr
Kollege,-dazu ist es ietzt schon zu spdt.)

Ein anderer enger Mitarbeiter Beneschs,
der slowakische Diplomat |6n Pap6nek,
gab im Feber r97r ein Geheimnis preis
mit der Darstellung, wie es bereits einige
Wochen vor dem Ende des Zweiten Welt-
krieses um die politische Handlungsfreiheit
des Exilpriisidenten Benesch stand: So durf-
te der Zug, der Benesch und seine Leute
Anfane Aoril rqas von Moskau nach Ka-
schau "briigen soilte, nicht eher Moskau
verlassen, 6is Benesch die Uranvorkom-
men von St. foachimsthal den Sowiets ver-
traglidr iiberiassen hatte. Wdrtlich schrieb
dann Papdnek: ,,Am Ende, nadr der An-
kunft in Kaschau, war der Prdsident ein
sowietischer Gefangener und durfte nur
noda mit denienigen Leuten reden und
verhandeln, die die Kommunisten und die
sowietisdeen Bewacher zu ihm vorlie8en.
Doch noch immer war Benesch der Mei-
nung, da8 all dies iiberwunden werde, so-
baliler in Prag sein wiirde." Toni Herget

Kurz exz:dhlt
Landkreis Asch 1939

Am 17. Mai 1939, also etwa adrt Mona-
te nach dem Anschlu8, wurde im Spdeten-
sau eine Volksz?ihlung durchgefiihrt. Ihr
Zufolse hatte der Landkreis Asch damals
44 69o Einwohaer. Dabei war das minn-
lidre Gesdrledrt mit zo4r7 Kbpfen in
deutlidrer Minderheit. Alter als 65 fahre
waren 44o6 Personen, d.s.rd. ro Prozent'
lJnter sechs Jahren gab es 3025 Einwohner,
also etwa 7 irozenti- Die Masse stellten die
Einwohner von 18-65 fahren: 29349, d.s.
65,6 Prozent. Evangelisch waren 57,8 Pro-
zent, katholisdr tq,S Prozent und ohne
Koniession bzw. gottglaubig r,r Prozent.
Auf Industrie und Handwerk entfielen
66,6 Prczent {in Zahlen: 29,7481, sonstige
Selbstlindige ro,9, Handel und Verkehr
ro,r, Landl undForstwirtschaft 6,4 Prozent'
Von den land- und forsrwirtsdrafdichen
Betrieben hatten 64r bis zu z ha, 343
hatten 2-5 ha, 53r sa8en auf 5-zo ha, 55
auf zo-roo ha und acht Betriebe wiesen
iiber roo ha auf.

(Wir werden Angaben aus der Volkszdh-
Iung 1939 in zwangloser Reihenfolge fort-
setzen.)

Egerlandhaus Marktredwitz
DaB der Bau einer stattlichen Egerlander

Stammesstette in der Heimatvertreibung
Wirklichkeit wurde, ist {iir die Egerlander,
die im lahre ry39 rund 646 ooo Seelen
zdhlten, Grund zu stolzer Freude. Heimat-
liebe und die Hinneigung zu Vdtererbe
und Stammesart waren die wesentlidlen
Triebkrlfte, die in iahrelanger Bauzeit das
Egerland-Kulturhaus in Marktredwitz un-
ter einem Kostenaufwand von mindestens
drei Millionen DM erstehen lie3en.

Dieses stattliche Bauwerk soll der Stam-
mesfamilie eine stdndige Begegnungo- und
Bekenntnisstatte sein. Dazw wird die
Weihefeier am t5.lr6. September rg73
einen vielseitigen, kulturell und wissen-
schaftlidr umrihmten Auftakt geben.

Aus der umfangreichen Tagungsfolge sei
nodmals erwbhnt: Samstag, r4.3o Uhr,
Festakt zur Einweihung des Egerland-Kul-
rurhauses mit Ansprachen des Bayerischen
Ministerprlsidenten Goppel und eines
Staatssekretdrs als Vertreter der Bundesre-
gierung - zo Uhr: Egerldnder Volkstums-
ibend in der Tumhalle Dtjrflas. - SonntaS,
ro Uhr: Kundgebung auf dem Marktplatz
- rr Uhr: Festzug - rz Uhr: Besidrtigung
des Egerland-Kulrurhauses - Samstag und
Sonntag landsmannsdraftliches Treffen im
Iestzelt.

Argwohn oberstes Gebot
In einem Rundfunkgesprach mit Radio

Prag hat der Leiter des Kommandos der
Grenzwadren die Notwendigkeit einer audr
in Zukunft sdrarfen Uberwadrung der
Grenzen vor allem gegeni.iber der Bundes-
republik betont. Die CSSR miisse vor west-
Iidren ,,Elementen" gesdtiitzt werden, die
mit dem Ziel ins Land zu kommen ver-
sudrten, hier eine wirtsdtaftliche und poli-
tische Unterwiihlung zu betreiben. Der
Oberst, der nicht verriet, woran man diese
einreisenden,,Diversanten" erkennt, be-
griindete die Ma8nahmen gegen diesen
Fersonenkreis damit, daB die tschechoslo-
wakische Grenze noch immer eine ,,Klas-
sengrenze" sei und audr bleibe, durch die
das- ganze sozialistische Lager geschi.itzt
werden miisse. Illusionen seien da nicht
am Platze, obwohl alle sozialistisdren L5n-
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rungstransfer und die tschechoslowakischen
Forderungen bezüglich der Waffenstill-
standsbedingungen, unterbreitet wurden.“

Der sudetendeutsche Besitz
In diesen Gesprächen fällt auf, .daß bei

Benesch in Zusammenhang mit der Ver-
treibung der Sudetendeutschen und . der
Konfiskation ihres Besitzes („Nationalisie-
rung”) zugleich auch die ersten Pläne für
die „Sozialisierung” des tschechischen Be-
sitzes auftauchen, die dann später im
Herbst 1945 und 1948 verwirklicht wurden.
Aus Beneschs Ausführungen wird auch
klar, daß bis zum Dezember 1943 weder
die Briten, noch die Amerikaner der Ver-
treibung offiziell zugestimmt hatten. Be-
nesch war damals sogar bereit, gewisse
kleinere Teile der Republik an Deutsch-
land abzutreten, wenn dadurch „alle (Su-
detendeutschen), weggeschafft werden kön-
nen wenn nicht, so doch wenigstens
zwei Millionen." 'Belehrt durch die Erfah-
rungen nach dem Ersten Weltkrieg,
wünschte Benesch nach Beendigung des
Zweiten Weltkrieges von Deutschland kei-
ne Reparationen, doch den gesamten su-
detendeutschen Besitz: „Die Deutschen
werden von uns eine Quittung bekom-
men, die sie zur Rückerstattung (ihres Ver-
mögens) dann ihrer deutschen Regierung
präsentieren. Der Form nach ist all dies
ganz einfach und obendrein auch noch ra-
dikal. Wir werden das Land, die Fabriken,
die Gruben, Stahlhütten und Banken, die
den Deutschen gehören, konfiszieren. Da
ich aber all diesen Besitz nicht an Einzel-
personen geben kann, ohne unerträgliche
Rivalitäten heraufzubeschwören, wird alles
nationalisiert und vom Staat übernommen
werden. Und wenn dann die Sache mit
dem deutschen Besitz erledigt sein wird,
muß ich.die Tschechen ersuchen, das glei-
che Opfer zu bringen.“ Der staunende Mo-
lotow stellte daraufliin die folgende Frage:
„Und Sie glauben, daß man das akzeptie-
ren wird? Man wird Ihnen sagen: Nun
gut, jene sind Deutsche, doch wir, wir sind
doch Tschechen. . .“

Die Bestrafung der Slowaken
Als „delikat” bezeichnete Benesch in die-

sen Dokumenten seinen Wunsch, daß die
Sowjetunion nach dem -Krieg in der Tsche-
choslowakei für eine harte Bestrafung "der
Slowaken intervenieren solle. Dazu Be-
nesch: „Ich möchte, daß sie uns in einer
freundlichen Weise drängen und verlan-
gen, daß wir alle jene, die für die Kriegs-
erklärung an die Sowjetunion verantwort-
lich sind und ebenso alle jene, die in eine
Kollaboratio-n mit den Deutschen an der
Front oder dadurch, daß sie ihnen Zuge-
ständnisse gemacht haben, verstrickt sind,
bestrafen... Das ist es, worum ich Sie um
Ihre Hilfe bitte. Was die Slowaken getan
haben, ist für uns völlig unannehmbar,
auch vom Standpunkt des Slawentums
möchten wir sie aburteilen,weil sie für die
Deutschen und gegen die Slawen gearbeitet
haben.“ Schließlich verlangte Benesch von
der Sowjetunion die Zustimmung zur Hin-
richtung einiger namentlich genannter Slo-
waken: Tuka, Mach, Präsident Tiso, Gaš-
par, General Catlos und Medrickf.

„Die reichen Sudetendeutschen“. ,
Zu den vorrangigen Themen der Mos-

kauer Besprechungen gehörte das Vertrei-
bungsproblem. Das lag Benesch besonders
am Herzen. Durch die Stellungnahmen der
Sowjets wurde klar, das Benesch den west-
lichen Alliierten noch keine offiziellen
Vertreibungspläne unterbreitet, wahr-
scheinlich bei inoffiziellen Gesprächen
nicht das erwünschte Echo gefunden hatte
und deshalb alle Hoffnungen in dieser
Angelegenheit auf die Sowjets setzte; Aus
den Dokumenten geht hervor, daß Benesch
der erste war, der mit Vertreibungsplänen

in Zusammenhang mit dem Zweiten Welt-
krieg offiziell auftrat, und er .rühmte sich
dessen auch den Sowjets gegenüber. Um
Molotow für die Zustimmung zur Vertrei-
bung zu gewinnen, begründete Benesch sei-
ne Forderung klassenkämpferisch damit,
daß die Sudetendeutschen mehrheitlich rei-
che Leute seien. Wörtlich sagte er zu Mo-
lotow: „7o Prozent unserer Deutschen sind
reiche Leute, sie müssen zuerst fortgehen,
weil sie Faschisten gewesen sind. Die
Tschechen sind Demokraten.“ Zum ande-
ren stellt Benesch die Sudetendeutschen als
die Kriegschuldigen hin: „Da die Deut-
schen der Tschechoslowakei den Krieg aus-
gelöst haben, tragen sie dafür auch die
größte Verantwortung und müssen dafür
bestraft werden. Als ich das den Briten er-
klärt hatte, sagten sie schließlich dazu
nicht nein, doch nahmen sie dazu eine re-
servierte Haltung ein.“

Obwohl sich Molotow am 16. Dezember
sarkastisch ztun bisherigen Anteil der
tschechischen Seite am Kampf gegen Hitler-
Deutschland ausdrückte, verlangte Benesch
dennoch als kríegführender Partner ange-
sehen zu werden und bei einer langfristi-
gen Besetzung Deutschlands und Ungarns
nach Beendigung des Krieges diese beiden
Staaten mit okkupieren zu dürfen. In die-
sem Zusammenhang äußerte sich auch
Stalin, der von großem Haß gegen die
Ungarn erfüllt war und sie als „wahr-
scheinlich schlimmer als die Deutschen”
hinstellte.

Was in den fünf Moskauer Dokumen-
ten seinen schriftlichen Niederschlag ge-
funden hat, läßt sich bereits eineinhalb
jahre vorher in einem Gespräch Beneschs
mit Molotow, im juni 1942, in London,
feststellen. In einer Aufzeichnung j. Smut-
nfs heißt es nämlich, es habe schon da-
mals Übereins-timmung zwischen Molotow
und Benesch darüber bestanden, daß es
„keinen Unterschied bezüglich der Verant-
wortlichkeit der Deutschen” geben werde.

Man muß Smutnj? dankbar für den schrift-
lichen Nachweis sein, daß für Benesch und
die Sowjets die „Unterscheidung in Hitler-
anhänger und sonstige Sudetendeutsche
nur für die Propaganda bestimmt” sei.
Schon damals war es der große Wunsch
Beneschs, daß die „Deutschen eine ordent-
liche Revolution durchmachen müssen ,und
man muß ihnen helfen, damit sie sich da-
bei selbst umbringen“. [Dokumenty z hi-
storie šeskoslovenské politiky 1939-1943,
S. 273.)

Von soviel Haß und Rachsucht erfüllt,
war dann Benesch blind für die nüchter-
nen Entscheidungen der Politik und auch
den Ratschlägen seiner intimsten Mitar-
beiter nicht mehr zugänglich. Als er im
Frühjahr 1945 nach Moskau fuhr, wollte
ihm z. B. sein Exilminister K. L. Feierabend
davon abraten, weil er den Sowjets nicht
traute. Beneschs Antwort war kurz und
eindeutig: „Uz je pozdë, kolegol” [Herr
Kollege, dazu ist es jetzt schon zu spät.)

Ein anderer enger Mitarbeiter Beneschs,
der slowakische Diplomat ján Papánek,
gab im Feber 1971 ein Geheimnis preis
mit der Darstellung, wie es bereits einige
Wochen vor dem Ende des Zweiten Welt-
krieges um die politische Handlungsfreiheit
des Exilpräsidenten Benesch stand: So durf-
te der Zug, der Benesch-und seine Leute
Anfang April 1945 von Moskau nach Ka-
schau bringen sollte, nicht eher Moskau
verlassen, bis Benesch die Uranvorkom-
men von St. joachimsthal den Sowjets ver-
traglich überlassen hatte. Wörtlich schrieb
dann Papánek: „Am Ende, nach der An-
kunft in Kaschau, war der Präsident ein
sowjetischer Gefangener und durfte nur
noch mit denjenigen Leuten reden und
verhandeln, die die Kommunisten und die
sowjetischen Bewacher zu ihm vorlie-ßen.
Doch noch immer war Benesch -der Mei-
nung, daß all dies überwunden werde, so-
bald er in Prag sein würde." Toni Herget

Kurz erzählt 6  i
Landkreis Asch 1939

Am 17. Mai 1939, also etwa acht Mona-
te nach dem Anschluß, wurde im Sudeten-
gau eine Volkszählung durchgeführt. Ihr
zufolge hatte der Landkreis Asch damals
44 690 Einwohner. Dabei war das männ-
liche Geschlecht mit 20 417 Köpfen in
deutlicher Minderheit. Älter als 65 jahre
waren 4406 Personen, d. s. rd. ro Prozent.
Unter sechs jahren gab es 3025 Einwohner,
also etwa 7 Prozent. Die Masse stellten die
Einwohner vo-n 18-65 jahren: 29 349, d. s.
65,6 Prozent. Evangelisch waren 57,8 Pro-
zent, katholisch 39,8 Prozent und ohne
Konfession bzw. gottgläubig 1,1 Prozent.
Auf Industrie und Handwerk entfielen
66,6 Prozent {in Zahlen: 29,748), sonstige
Selbständige 10,9, Handel und Verkehr
10,1, Land- und Forstwirtschaft 6,4 Prozent.
Von den land- und forstwirtschaftlichen
Betrieben hatten 641 bis zu 2 ha, 343
hatten 2-5 ha, 531 saßen auf 5-20 ha, 55
auf 20-100 ha und acht Betriebe wiesen
über 100 ha auf.

(Wir werden Angaben aus der Volkszäh-
lung 1939 in zwangloser Reihenfolge fort-
setzen.)

Egerlandhaus Marktredwitz
Daß der B-au einer stattlichen Egerländer

Stammesstätte in der Heimatvertreibung
Wirklichkeit wurde, ist für die Egerländer,
die im jahre 1939 rund 646000 Seelen
zählten, Grund zu stolzer Freude. Heimat-
liebe und die Hinneigung zu Vätererbe
und Stammesart waren die wesentlichen
Triebkräfte, die in jahrelanger Bauzeit das
Egerland-Kulturhaus in Marktredwitz un-
ter einem Kostenaufwand von mindestens
drei Millionen DM erstehen ließen. '

Dieses stattliche Bauwerk soll der Stam-
ınesfamilie eine ständige Begegnungs- und
Bekenntnisstätte sein. Dazu wird die
Weihefeier am 15./16. September 1973
einen vielseitigen, kulturell und wissen-
schaftlich umrahmten Auftakt geben.

Aus der umfangreichen Tagungsfolge sei
nochmals erwähnt: Samstag, 14.30 Uhr,
Festakt zur Einweihung .des Egerland-Kul-
turhauses mit Ansprachen des Bayerischen
Ministerpräsidenten Goppel und eines
Staatssekretärs als Vertreter der Bundesre-
gierung - 20 Uhr: Egerländer Volkstums-
abend in der Turnhalle Dörflas.- Sonntag,
10 Uhr: Kundgebung auf dem Marktplatz
- 11 Uhr: Festzug - 12 Uhr: Besichtigung
des Egerland-Kulturhauses - Samstag und
Sonntag landsmannschaftlíches Treffen im
Festzelt.

8 Argwohn oberstes Gebot
In einem Rundfunkgespräch mit Radio

Prag hat der Leiter des Kommandos der
Grenzwachen die Notwendigkeit einer auch
in Zukunft scharfen Überwachung der
Grenzen vor allem gegenüber der Bundes-
republik betont. Die CSSR müsse vor west-
lichen „Elementen“ geschützt werden, die
mit dem Ziel ins Land zu kommen ver-
suchten, hier eine wirtschaftliche und poli-
tische Unterwühlung zu betreiben. Der
Oberst, der nicht verriet, woran man diese
einreisenden „Diversanten” erkennt, be-
gründete die Maßnahmen gegen diesen
Personenkreis damit, daß die tschechoslo-
wakische Grenze noch immer eine „Klas-
sengrenze” sei und auch bleibe, durch die
das ganze sozialistische Lager geschützt
werden müsse. Illusionen seien da nicht
am Platze, obwohl alle sozialistischen Län-



der grd3tes Interesse an besserenBeziehun-
gen zu den kapitalistischen Nadrbarn hIt-
ten. Der Oberst behauptete in diesem Zu-
sammenhang, da8 es nodr immer Kontak-
te zwischen den ,,gesdrlagenen konterre-
volutiondren Krdften" im Lande und ,,ge-
wissen Westbesudern" gebe. Uber diesen
Personenkreis wiirden audr versdriedene
Aktionen gegen die Wirtsdraft des Landes
organisiert und militarisdre Geheimnisse
ausspioniert.

2 Millionen Ve*riebene und Fliidttlinge
in Baden-Wiirttemberg

Wie der Leiter der Hauptabteilung ltir
Vertriebene, Fliidrtlinge und Kriegsgesdrd-
digte im Innenministerium des Landes Ba-
den-Wiirttemberg, Ministerialfirigent
Adolf Hasenbhrl, anl?Elich der Eriiffnung
eines neuen Ubergangswohnheims fur
Aussiedler in Balingen mitteilte, haben
rund r,5 Millionen Vertriebene und eine
halbe Million Fliichtlinge in den vergan-
genen 25 fahren in Baden-Wiirttemberg
eine neue Heimat gefunden und tatkriiftig
an ihrem Aufbau nadr dem Kriege mitge-
wirkt.

Neuer Prdsident des Sudetendeutsdren
Rates

Der Sudetendeutsdre Rat w1hlte auf sei-
ner letzten Sitzung an 14. fuli 1973 in
Miindren den Vorsltzenden der Union der
Vertriebenen,. Dr. Hermann Gdtz, MdB, zu
seinem neuen Prlsidenten. Gritz ist damit
anstelle des Mitbegriinders und friiheren
Prasidialmitgliedes Hans Sdriitz getreten.
Neu gewhhlt wurde audr fcirg Kudlich,
wiedergewdhlt Almar Reitzner.

Lastenausglei*rsbank mit neuen Aufgaben

Anle8lidl der am r3. fuli stattgefunde-
nen Hauptversammlung hat die Lasten-
ausgleidrsbank fur das Gescheftsjahr r97z
einen |ahresbericht vorgelegt, aus dem zu
entnehmen ist, da3 im vergangenen fahr
bei einem Gesqmtgesdriiftsvolumen von
nahezu ro Mrd. DM der Anteil des Eigen-
gesdraftes bereits 5o Prozent erreicht hat.
Im vergangenen fahr hatte die Lastenaus-
gleidrsbank, die immer node nadr einem
neuen Namen sudrt, vom Bund neue Auf-
gaben iibertragen erhalten, so z. B. die Be-
ichaffung von Kapitalmarktmitteln zut
Krankenhausfinanzierung, die Finanzie-
rung von Anlagen zur Abfallbeseitigung
aus-ERP-Mitteln, ein Kreditprogramm fiir
kleinere und mitdere Binnenschiffahrtsun-
temehmen usw. Andererseits vergrci8erte
die Bank r97z auch ihr Kreditangebot in

Zwei Pl?itze in Asch

Links: Det neue As&,er Hauptplatz, det
zu einer Griiianlage gewotden ist. fu liegt
etwa zwischen dem Prccherc-Eck und der
ehemaligen Bachgasse, Die Bank, auf der
dia Fruu mit dem Kopftu& ausruht, mar
kiert etwa den Platz, aul dem einst das
Ridttersche Gasthaus stand. - Daneben:
Der Schie$hausplatz dient heute aus-
s&lieSlich dem Sport.

den traditionellen Programmen durch den
Einsatz zus1tzlidrer, die ERP-Kontingente
ergdnzenden Mittel.

Entsprechend ihren ursprtnglichen Auf-
gaben hat die Bank im vergangenen fahr
mit 5r,7 Mio DM wieder die wirtschaftli-
che Eingliederung der vom Krieg und sei-
nen Folgen betroffenen Personen gefrir-
dert.

DDR-Bentner erhalten weiterhin
Riickfahrkarten ersetzt

Die Rentner aus der DDR, die ohne
Rtidcfahrkarten in die Bundesrepublik rei-
sen, erhalten auch weiterhin die Riickreise
bis zum ersten Bahnhof hinter der Zonen-
grenze ersetzt. Das wurde von offizieller
Seite entgegen anderslautenden Meldun-
gen bekanntgegeben. Der Vorsitzende der
Union der Vertriebenen und Fliichtlinge
der CDU, Dr. Hemrann Gcitz, MdB, hatte
die Erstattung der Rtickreise nachdriicklich
befiirwortet und gegen Streidrung prote-
stiert mit dem Bemerken, da8 es gerade
bei jenen deutsdren Mitbi.irgern, die eine

friiher RoBbadr bei Asch, Sudetenland

tiberaus splrlidre Rente beziehen und de-
nen die Mdglichkeit zum Verwandtenbe-
sudr weiterhin offengehalten werden miis-
se, ,,lrm jede Mark" gehe.

.Kampf gegen die Kirche verschdrft

Dem Wortlaut einer Rede, die Partei-
sekretar fan Fojtik auf einer Tagung des
ZK der tsdredroslowakisdren KP gehalten
hat, ist zu entnehmen, da8 der Kamp{ ge-
gen die Kirdre in Zukunft verschdrft wei-
tergefiihrt werden wird. In dieser Rede hat
Fojtik, der im ZK fi.ir Schul- und Erzie-
hungsfragen zustendig ist,zundchst die Be-
deutung des erst vor kurzem wieder einge-
{i.ihrten Biirgerkundeunterrichts betont
und darauf hingewiesen, da8 dieser Unter-
richt, der nodr immer nidrt von allen Leh-
rern ernst genug genommen werde, ent-
sdreidend sei fiir die Herausbildung einer
sozialistisdren Gesinnung der Sdriiler und
Studenten, einer richtigen klassenmd8igen
Einstellung und fur eine richtige Beurtei-
lung der Vorgdnge in der Welt.

Besondere Bedeutung fiir die Erziehung
der Kinder und der |ugendlichen habe der
Biirgerkundeunterridrt vor allem durch die
Formung ihrer materialistisdren Anschau-
ung und der atheistisdren Beurteilung der
Vorglnge. In diesem Unterricht miisse
kiinftig darauf hingewirkt werden, da8 der
Widerstand gegen jede Form des ,,Obsku-
rantismus und Riickst?indigkeit" verstarkt
und immer neue Argumente {iir den wis-
sensdraftlidren Sozialismus geboten wer-
den.

Harte Strafen fiir,,Sdrmarotzertum"

,,Sdrmarotzertum" hat in der Tschecho-
slowakei in den letzten fahren erheblich
zugenommen. Darunter versteht man in
den sozialistischen Llndern allerdings nicht
nur Sdrwarzhandel, sondern i.iberwiegend
Prostitution. Wie die Prager Abendzeitung
meldet, hat eine Intensivierung der Ver-
folgung dieser Delikte zugleich audr zu
einem starken Ansteigen der Verurteilun-
gen gefiihrt; von 12 7ro im fahre 1969 und
iiber zrooo im labre r97o auf {ast 3oooo
im vergangenen fahr. Die konkreten Fdlle,
die die Abendzeitung anfiihrt, lassen er-
kennen, wie hart jene verurteilt werden,
denen man die letztgenannte Form des

,,Scrhmarotzertums" nachweisen kann. Ein
sechzehnjiihriges M?iddren, das sidr ftir
zwei Monate - ohne ordendidre Arbeit -
von einem Bekannten aushalten lie8, er-
hielt ftinf Monate |ugendgefdngnis. Sedrs
Monate bekam eine junge ,,Dame" dafid't,
da8 sie ein halbes ]ahrJang von ,,Zuwen-
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der größtes Interesse an besseren Beziehun-
gen zu den kapitalistischen Nachbarn hät-
ten. Der Oberst behauptete in diesem Zu-
sammenhang, daß es noch immer Kontak-
te zwischen' den „geschlagenen konterre-
volutionären Kräften” im Lande und „ge-
wissen Westbesuchèrn” gebe. Uber die-sen
Personenkreis würden auch verschiedene
Aktionen gegen die Wirtschaft des Landes
organisiert und militärische Geheimnisse
aus-spioniert.

2 Millionen Vertriebene und Flüchtlinge
in Baden-Württemberg

Wie der Leiter der Hauptabteilung für
Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegsgeschä-
digte im Innenministerium des Landes Ba-
den-Württemberg, - Ministerialdirigent
Adolf Hasenöhrl, anläßlich der Eröffnung
eines neuen Ube-rgangswohnheims für
Aussiedler in Balingen mitteilte, haben
rund 1,5 Millionen Vertriebene und eine
halbe Million Flüchtlinge in den vergan-
genen 25 jahren in Baden-Württemberg
eine neue Heimat gefunden und tatkräftig
an ihrem Aufbau nach dem Kriege mitge-
Wirkt.

Neuer Präsident des Sudetendeutschen
_ Rates ' ¬

Der Sudetendeutsche Rat wählte auf sei.-
ner letzten Sitzung am 14. juli 1973 in
München den Vorsitzenden der Union der
Vertriebenen, Dr. Hermann Götz, MdB, zu
seinem neuen Präsidenten. Götz ist damit
anstelle des Mitbegründers und früheren
Präsidialmitgliedes Hans Schütz getreten.
Neu gewählt wurde auch jörg Kudlich,
wiedergewählt Almar Reitzner.

Lastenausgleichsbank mit neuen Aufgaben
Anläßlich der am 13. juli stattgefunde-

nen Hauptversammlung hat die Lasten-
ausgleichsbank für das Geschäftsjahr 1972
einen jahresbericht vorgelegt, aus dem zu
entnehmen ist, daß im vergangenen jahr
bei einem Gesamtgeschäftsvolumen von
nahezu 10 Mrd. DM der Anteil des Eigen-
geschäftes bereits 50 Prozent' erreicht hat.
Im vergangenen jahr hatte die Lastenaus-
gleichsbank, die- immer noch nach einem
neuen Namen sucht, vom Bund neue Auf-
gaben übertragen erhalten, so z. B. die Be-
schaffung von Kapitalmarktmitteln zur
Krankenhausfinanzierung, die Finanzie-
rung von Anlagen zur Abfallbeseitigung
aus ERP-Mitteln, ein Kreditprogramm für
kleinere und mittlere Binnenschiffahrtsun-
ternehmen usw. Andererseits vergrößerte
die Bank 1972 auch ihr Kreditangebot in

Zwei Plätze in Asch
Links: Derneue Ascher Hauptplatz, der

zu einer Grünanlage geworden ist. Er liegt
etwa zwischen dem Prochers-Eck und der
ehemaligen Bachgasse. Die Bank, auf der
die Frau mit dem Kopftuch ausruht, mar-
kiert etwa den Platz, auf dem einst das
Richtersche Gasthaus stand. - Daneben:
Der Schießhausplatz dient heute aus-
schließlich dem Sport.

den traditionellen Programmen durch den
Einsatz zusätzlicher, die ERP-Kontingente
ergänzenden Mittel.

Entsprechend ihren ursprünglichen Auf-
gaben hat die Bank im vergangenen jahr
mit 51,7 Mio DM wieder die wirtschaftli-
che Eingliederung der vom Krieg und sei-
ıâen Folgen betroffenen Personen geför-

BIT.

DDR-Rentner erhalten weiterhin '
Rückfahrkarten ersetzt

Die Rentner aus der DDR, die ohne
Rückfahrkarten in die Bundesrepublik rei-
sen, erhalten auch Weiterhin die Rückreise
bis zum ersten Bahnhof hinter der Zonen-
grenze ersetzt. Das wurde von offizieller
Seite entgegen anderslautenden Meldun-
gen bekanntgegeben. Der Vorsitzende der
Union der Vertriebenen und Flüchtlinge
der CDU, Dr. Hermann Götz, MdB, hatte
die Erstattung der Rückreise nachdrücklich
befürwortet und gegen Streichung prote-
stíert mit dem Bemerken, daß es gerade
bei jenen deutschen Mitbürgern, die eine

früher Roßbach bei Asch-, Sudetenland

überaus spärliche Rente beziehen und de-
nen die Möglichkeit zum Verwandtenbe-
such weiterhin offengehalten werden müs-
se, „urn jede Mark” gehe.

_Kampf gegen die Kirche verschärft
Dem Wortlaut einer Rede, die Partei-

sekretär jan Fojtik auf einer Tagung des
ZK der tschechoslowakischen KP gehalten
hat, ist zu entnehmen, daß der Kampf ge-
gen die Kirche in Zukunft verschärft wei-
tergeführt werden wird. In dieser Rede hat
Fojtik, der im ZK für Schul- und Erzie-
hungsfragen zuständig ist, zunächst die Be-
deutung des erst vor kurzem wieder einge-
führten Bürgerkundeunterrichts betont
und darauf hingewiesen, daß dieser Unter-
richt, der noch immer nicht von allen Leh-
rern ernst genug genommen werde, ent-
scheidend sei für die Herausbildung einer
sozialistischen Gesinnung der Schüler und
Studenten, einer richtigen klassenmäßigen
Einstellung und für eine richtige Beurtei-
lung der Vorgänge in der Welt.

Besondere Bedeutung für die Erziehung
der Kinder und der jugendlichen habe der
Bürgerkundeunterricht vor allem durch die
Formung ihrer materialistischen Anschau-
ung und der atheistischen Beurteilung der
Vorgänge. In diesem Unterricht müsse
künftig darauf hingewirkt werden, daß der
Widerstand gegen jede Form des „Obsl<u-
rantismus und Rückständigkeit" verstärkt
und immer neue Argumente für den wis-
slenschaftlichen Sozialismus geboten wer-

en. -

Harte Strafen- für „Scfımarotzertum“
„Schmarotzer_tum” hat in der Tschecho-

slowakei in den letzten jahren erheblich
zugenommen. Darunter versteht man in
den sozialistischen Ländern allerdings nicht
nur Schwarzhandel, sondern überwiegend
Prostitution. Wie die Prager Abendzeitung
meldet, hat eine Intensivierung der Ver-
folgtmg dieser Delikte zugleich auch zu
einem starken- Ansteigen der Verurteilun-
gen geführt, von 12 710 im jahre 1969 und
über 21 ooo im jahre 1970 auf fast 30000
im vergangenen jahr. Die konkreten Fälle,
die die Abendzeitung anführt, lassen er-
kennen, wie hart jene verurteilt werden,
denen man die letztgenannte Form des
„Schmarotzertums“ nachweisen kann. Ein
sechzehnjähriges Mädchen, das sich für
zwei Monate - ohne ordentliche Arbeit -
von einem Bekannten aushalten ließ, er-
hielt fünf Monate jugendgefängnis. Sechs
Monate bekam eine junge „Dame“ dafür,
daß sie ein halbes jahr lang von „Zuwen-



dungen" ihrer Bekannten lebte, und neun
Monate eine ebenfalls vollidhrige ,,weibli-
dle" Person, die vorgab, drei Monate ohne
Zuwendungen ihrer Mutter gelebt zu ha-
ben. Die Aussagen der Festgenommenen
iiber ihr Einkommen klingen - wie im
letzten Falle - meist unbeholfen und un-
glaubwiirdig. Eine z. B. hatte behauptet, in
Ietzter Zeit vom Verkauf ihrer Garderobe
gelebt zu haben; eine andere wieder von
Ersparnissen aus friiheren Besdr5ftigungen
odei von Geldsendungen, die ihr unbe-
kannte ,,Bekannte" geschickt hetten usw.

Veraheter Masdtinenpark

Im Gegensatz zu dem amtlichen Halb-
jahresbericht des Statistischer. Zeutra-l^m-
tes iiber die Entwiddung der Volkswirt-
schaft, der ausschlie8lich iiber positive Ent-
wid<lungen beridrtete, klagt der Leiter der
Wirtschaftsabteilung des PragerRundfunks
Ing. L. Jirasek dari.iber, da8 man in den
Betrieben des Landes zur Zeit in sehr wei-
tem Umfang nodr mit langst abgesdrriebe-
nen Ausriistungen arbeite, mit denen nur
eine begrenzte Arbeit nadr iiberholten
Tec.hnologien miiglich sei. Aus diesem
Grunde werde in der Tschechoslowakei
noch ein viel zu hoher Anteil an Arbeit,
Material, Zeit wnd Kosten eingesetzt, die
alle insgesamt zu einer Unwirtschaftlich-
keit fuhren. Ohne eine rasche Liquidierung
dieser veralteten Einridrtungen werde es
in absehbarer Zeit gar nidrt mdglidr sein,
eine htjhere Arbeitsproduktivitat zu errei-
chen und bessere Erzeugnisse anzubieten.
Vor allem auf dem Gebiet der Elektronik
miisse ganz Entsdreidendes unternommen
werden. ,,Sonst werden wir notgedrungen
mit unseren Erzeugnissen den Wettkampf
mit den besseren und preisg0nstigeren aus-
llndischen Erzeugnissen verlieren, und dies
audr auf defl sozialistischen Markten, auf
denen sidr in letzter Zeit selbst die be-
kanntesten westlichen Firmen mit einer
Reihe von Neuentwicklungen geradezu
schlagen."

Restdeutsche 0berwiegend Arbeiter
In einem Beitrag der Zeitsdrrift ,,Na5e

politika" wird unter dem Titel ,,Vcilker der
Tsdrechoslowakei im Lidrte der Statistik"
auch iiber die Sozialstruktur der Bev6lke-
rung der Tsdrechoslowakei nach ihrer Na-
tionalitet bericihtet. Aus den angegebenen
Zahlen geht hervor, da8 84,r Prozent der
Deutsdren in der Tschedroslowakei, die im
Arbeitsproze3 stehen, als Arbeiter tatig
sind. Das ist prozentuell die hijchste Zahl.
Erst mit Abstand folgen mit 7t,r Prozent
die polnisdeen und mit 59,6 Prozent die
slowakischen Arbeitnehmer. Dagegen ist
der Anteil der Deutschen in der Gruppe
der Genossens&aftsbauern mit r,4 Prozent
(Polen r,6 Prozent) und die Gruppe ,,an-
derer Angestellte" mit r3,8 Prozent {Un-
gatn r7,9 Prozent) am kleinsten. Nadr An-
gaben der Zeitsdrrift leben zur Zeit in der
Tschedroslowakei 85 ooo Deutsdre.

Polizei-Schikanen auf den-StraBen
Autotouristen, die aus der Bundesrepu-

blik in die CSSR reisen, fiihlen sidr nach
Darstellung der bayerisdren Grenzpolizei
in zunehmendem MaBe von tsdrechoslo-
wakisdrer Polizei schikaniert. Sie beridrte-
ten, da3 sie auf einer nur 5o km langen
Strecke ftinfmal von CSSR-Polizeibeamten
konaolliert worden seien, so in Schirnding
am Kontrollpunkt, 5oo Meter nadr dem
Kontrollpunkt, in Eger, in Falkenau und
in Karlsbad bei der Einfahrt in die Stadt.
Sie hltten jedesmal ihre Plsse und Doku-
mente vorzeigen und den Kofferraum 6ff-
nen miissen. Au8erdem wurden sie zwei-
mal wegen angeblidrer Gesdrwindigkeits-
iiberschreitungen zu ie roo Kronen Strafe
herangezogen, obwohl sie keine Hinweise
au{ Geschwindigkeitsbegrenzungen an der
Strecke sahen.

Ein Alt-Asdter Ehepaar

Das Foto stammt a:c,s der zweiten HAUte
des vergangenen lahrhunderu.Es fand sich
in den Erinnentngs-Papieren eines Lands-
mannes, der seinerceits sonst keine ntihe-
ren Angaben machan kann. Gelassenheit
und Zufriedenheit sdtaut den beiden aus
den Augen. Offenbar handelt es si& um
biedere Ascher Biirgersleut, die es sidt
Ieisten konnten, einmal zum Berufs-Pho'
tographen zu gehan. Die Draperie hing of-
fenbar in einem soldten Atelier. Ob es das
erste Ascher Ateliq im Uebels-Hof war,
von dem H. H. Glaessel in seinen lugend-
erinnerungen erz iihlte !

Einheitspreise in Gaststdtten

In Gaststetten der Tsdredroslowakei gibt
es ietzt Einheitspreise fiir alle angebotenen
Gerichte. Alle bisher bestehenden und der
,,unkontrollierten Enrwiddung" in der
Dubdek-Ara zugeschriebenen Preisunter-
schiede ftir gleidre Gerichte in verschiede-
nen Lokalen sind aufgehoben worden. Die
letzt erhobenen Einheitspreise entsprechen
etwa dem Mittel der bisher geforderten
Hcichst- und Mindestpreise. Aufgehoben
worden sind auch die sog. ,,Bedienungszu-
schhge", die bisher je nach Gi.iteklasse des
RestJurants mit funf bis zehn Prozgnt auf

Gustav Griiner:

die Endredrnirng aufgesdelagen worden
sind. Vereinheitlidrt worden sind eben-
falls alle fiir das Dienstleistungswesen gel-
tenden Preise.

,,GefShrlidre Grenze"
Ein Kommandeur der Grenzeinheiten

hat der Prager Landwirtsdraftszeituag
,,nadr eingehenden Analysen" mitgeteilt,
daB der ,,Drud<" auf die tsdredroslowaki-
schen Grenzen in den vergangenen Mona-
ten keineswegs nadrgelassen habe. Die
Ubertrittsversudre in beiden Ridrtungen,
illegal natiirlidr, seien audr in letzter Zeit
nicht zuriickgegangen. Es gebe heute zwar
kaum nodr Agenten, die mit einem Arse-
nal von Waffen vom Westen her (?!) die
tsdredroslowakisdre Grenze zu iibersdrrei-
ten versudrten, diese kamen heute ohne
Pisto1en, ohne Handgranaten und ohne
Fotoapparate. Trorz allem: sie kdmen.Und
deswegen sei der Dienst an der Grenze
nach wie vor gefahrlida. Als sehr erfreu-
lich bezeidrnete der Kommandeur die Tat-
sache, da8 es im ganzen Grenzgebiet kaum
eine Sdrule gebe, die nicht in den Einhei-
ten der ,,|ungen Grenzwdchter" vettreten
ist.

n
Auf die K<isseine im Fichtelgebirge, ein

von Asdr aus fri.iher viel besuchter Berg,
wurde ein neuer Weg fertiggestellt und in
einer Feier der Offentlidrkeit iibergeben.
Er ersetzt einen fr0heren alten Hohlweg.
Bei den Bau-Arbeiten wurde eine frische
Quelle entdeckt, die dieForstarbeiter gleidr
fa8ten und zu einem lausdrigen Pliitzchen
ausgestalteten. Sdrwere Holzbanke laden
dort jetzt zt letzter Rast vor dem Gipfel
ein.

Jf
Die erste und llteste Arztin Bcihmens

ist in Prag im Alter von 99 fahren gestor-
ben. Frau Dr. Vosabov6 hatte r9o4 in Prag
promoviert. Nodr mit 85 fahren war sie
als Gebietsarzdn tetig.

Der Asdrer Betrieb ?ostd erhielt in Rei-
drenberg bei einer Ausstellung eine Gold-
medaille ftir einen Damen-Nadrtartztg, er
genzt mit Morgenrock. Das Komplet ist
so ausgestattet, da8 es audr als bequeme
Hausbekleidung verwendet werden kann.
Die Wettbewerbsbedingungen sdrreiben
vor, da8 das ausgezeidrnete Erzeugnis im
Laufe eines |ahres auf dem Markt erschei-
nen mufi.

A
Vor dem Braunauer Bezirksgericht wur-

de ein katholisdrer Geistlicher zu sechs
Monaten Gefiingnis und dauerndem Be-
rufsverbot verurteilt, weil er in einer Pre-
digt gesagt haben soll, man kijnne heute
niemandem trauen. Durdr eifrige Erfiil-
lung seiner priesterlidren Pflidrten habe er
au3erdem,,gegen die wissensdraftliche
Weltansdrauung gekempft".

Utr $rffingr lrry &rhoilarbnupgmtg it &[4 tvt
vereines abgehalten und beschlossen wor-
den, da8 kiinftig an jedem Sonntag Ver-
sammlungen stattffnden sollten, in denen
Martin aus Lassalles Sdrriften vorlesen
sollte. Dieser Besdrlu8 ist audr insofern
durdrgeftihrt worden, als heufig solche
Versammlungen stattfanden. Das Vereins-
lokal war in Ludwigs Gasthaus. L2ihmend
auf die Enrwiiklung der Ascher Vereins-
ffliale, deren Mitglieder fast durchwegs
Strumpfwirker und Weber waren, wirkten
neben der Tatsache, da8 ihr die gesetzlidre
Basis fehlte, zwei weitere Umstdnde: Die
Furcht der Arbeiter vor den Fabrikanten
und beklagenswerte Differenzen unter den
Mitgliedern selbst, deren eigentliche Ursa-
dre nicht mehr aufzuhellen ist. Unlautere
Einfltisse sdreinen sidr geltend gemadrt zu
haben.

Aktivitdt im Verborgenen - Jeden Sbmtag
Lesung aus Lassalles Sc*rriften

Die Statthalterei lie3 sich nicht erwei-
chen; audr die erwdhnten Bemtihungen
Lassalles, iiber hodrgestellte Bekannte in
Wien die Aufhebung des Verbotes der
,,Ascher Gemeinde" zu erreidren, bradrten
keinen Erfolg. Dennoch lebte diese erste
sozialdemokratische Zelle in Asch weiter.

Hillebrund beridrtet r9r3 wie folgt dar-
iiber:

,,DasVereinsverbotkonnte indes die din-
mal erwaihte Bewegung unter den Arbei-
tern wohl hemmen, verhindern konnte es
nicht, da8 audr weiterhin eine rege sozia-
listische Propaganda entfaltet wurde. Am
Palmsonntag 1854 war die erste ordent-
liche Sitzung der Ascher Filiale (,,Gemein-
de"l des Allgemeinen Deutsdren Arbeiter-
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dımgen“ ihrer Bekannten lebte, und neun
Monate eine ebenfalls volljährige „weibli-
che“ Person, die vorgab, drei- Monate ohne
Zuwendungen ihrer Mutter gelebt zu ha-
ben. Die Aussagen der Festgenommenen
über ihr Einkommen klingen - wie im
letzten Falle - meist unbeholfen und un-
glaubwürdig. Eine z. B. hatte behauptet, in
letzter Zeit vom Verkauf ihrer Garderobe
gelebt zu haben , eine andere wieder von
Ersparnissen aus früheren Beschäftigungen
oder von Geldsendungen, die ihr unbe-
kannte „Bekannte“ geschickt hätten usw.

'Veralteter Maschinenpark
Im Gegensatz zu dem amtlichen Halb-

jahresbericht des Statistischen Zentralam-
tes über die Entwicklung der Volkswirt-
schaft, der ausschließlich über positive Ent-
wicklungen berichtete, klagt der Leiter der
Wirtschaftsabteiltmg des PragerRundfunks
Ing. L. jirasek -darüber, daß man in den
Betrieben des Landes zur Zeit in sehr wei-
tem Umfang noch mit längst abgeschriebe-
nen Ausrüstungen arbeite, mit denennur
eine begrenzte Arbeit nach überholten
Technologien möglich - sei. Aus diesem
Grunde werde in der Tschechoslowakei
noch ein viel zu hoher Anteil an Arbeit,
Material, Zeit und Kosten eingesetzt, die
alle" insgesamt zu einer Unwirtschaftlich-
keit führen. Ohne eine rasche Liquidierung
dieser veralteten Einrichtungen werde es
in absehbarer Zeit gar nicht möglich sein,
eine höhere Arbeitsproduktivität zu errei-
chen und bessere Erzeugnisse anzubieten.
Vor allem auf dem Gebiet der Elektronik
müsse ganz Entscheidendes unternommen
werden. „Sonst werden wir notgedrungen
mit unseren Erzeugnissen den Wettkampf
mit den besseren und preisgünstigeren aus-
ländischen Erzeugnissen verlieren, und dies
auch auf den sozialistischen Märkten, auf
denen sich in letzter Zeit selbst die be-
kanntesten westlichen Firmen mit einer
Reihe von Neuentwicklungen geradezu
schlagen.“-

Restdeutsche überwiegend Arbeiter
In einem Beitrag der Zeitschrift „Naše

politika“ wird unter dem Titel „Völker der
Tschechoslowakei im Lichte der Statistik“
auch über die S-ozialstruktur der Bevölke-
rung der Tschechoslowakei nach ihrer Na-
tionalität berichtet. Aus den angegebenen
Zahlen geht hervor, daß 84,1 Prozent der
Deutschen in der Tschechoslowakei, die im
Arbeitsprozeß stehen, als Arbeiter tätig
sind. Das ist prozentuell die höchste -Zahl.
Erst mit Abstand folgen mit 71,1 Prozent
die polnischen und mit 59,6 Prozent die
slowakischen Arbeitnehmer. Dagegen ist
der 'Anteil der Deutschen in der Gruppe
der Genossenschaftsbauern mit 1,4 Prozent
(Polen 1,6 Pro-zent) und die Gruppe „an-
derer Angestellte“ mit 13,8 Prozent [Un-
garn 17,9 Prozent) am kleinsten. Nach An-
gaben der Zeitschrift leben zur Zeit in der
Tschechoslowakei 85 ooo Deutsche.

Polizei-Schikanen auf den-Straßen
Autotouristen, die aus der Bundesrepu-

blik in die CSSR- reisen, fühlen sich nach
Darstellung der bayerischen Grenzpolizei
in zunehmendem Maße von tschechoslo-
wakischer Polizei schikaniert. Sie berichte-
ten, daß sie auf einer nur 50 km langen
Strecke fünfmal von CSSR-Polizeibeaınten
kontrolliert worden seien, so in Schirnding
am Kontrollpunkt, 500 Meter nach dem
Ko-ntrollpunkt, -in Eger, in Falkenau und
in Karlsbad bei der Einfahrt in die Stadt.
Sie hätten jedesmal ihre Pässe und Doku-
mente vorzeigen und den Kofferraum öff-
nen' müssen. Außerdem wurden sie zwei-
mal wegen angeblicher Geschwindigkeits-
überschreitungen zu je 100 Kronen' Strafe
herangezogen, obwohl sie keine Hinweise
auf Geschwindigkeitsbegrenzungen an der
Strecke sahen. '

- Ein Alt-Ascher Ehepaar
Das Fo-to stammt aus der zweiten Hälfte

des vergangenen jahrhunderts.Es fand sich
in den Erinnerungs-Papieren eines Lands-
mannes, der seinerseits sonst keine nähe-
ren Angaben machen kann. Gelassenheit
und Zufriedenheit schaut den beiden aus
den Augen. Offenbar handelt es sich um
biedere Ascher Bürgersleut, die es sich
leisten konnten, einmal zum Berufs-Pho
tographen zu gehen. Die Draperie hing of-
fenbar in einem solchen Atelier. Ob es das
erste Ascher Atelier im Uebels-Hof war,
von dem H. H. Glaessel in seinen jugend-
erinnerungen erzählte!

Einheitspreise in Gaststätten
In Gaststätten der Tschechoslowakei gibt

es jetzt Einheitspreise für alle angebotenen
Gerichte. Alle bisher bestehenden und der
„unkontrollierten Entwicklung“ in der
Dubšek-Ära zugeschriebenen Preisunter-
schiede für gleiche Gerichte in verschiede-
nen Lokalen sind aufgehoben worden. Die
jetzt erhobenen Einheitspreise entsprechen
etwa dem Mittel der bisher geforderten
Höchst- und Mindestpreise. Aufgehoben
worden sind auch die sog. „Bedienungszu-
schläge", die bisher je nach Güteklasse des
Restaurants mit fünf bis zehn Prozent auf

Gustav Grüner:

die- Endrechniıng aufgeschlagen worden
sind. Vereinheitlicht worden sind eben-
falls alle für das Dienstleistungswesen gel-
tenden Preise.

„Gefährliche Grenze“
Ein Kommandeur der Grenzeinheiten

hat der Prager Landwirtschaftszeitung
„nach eingehenden Analysen“ mitgeteilt,
daß' der „Druck“ auf die tschechoslowaki-
schen Grenzen in den vergangenen Mona-
ten keineswegs nachgelassen habe. Die
Ubertrittsversuche in beiden Richtungen,
illegal natürlich, seien auch in letzter Zeit
nicht zurückgegangen. Es gebe heute zwar
kaum noch Agenten, die mit einem Arse-
nal von Waffen vom Westen_her (?!) die
tschechoslowakische Grenze zu überschrei-
ten versuchten, diese kämen heute ohne
Pistolen, ohne Handgranaten und. ohne
Fotoapparate. Trotz allem: sie kämen. Und
deswegen sei der Dienst an der Grenze
nach wie vor gefährlich. Als sehr erfreu-
lich bezeichnete der Kommandeur die Tat-
sache, daß es im ganzen Grenzgebietkaum
eine Schule gebe, die nicht in den Einhei-
ten der „jungen Grenzwächter“ vertreten
ist.

if
Auf die Kösseine im Fichtelgebirge, ein

von Asch aus früher viel besuchter Berg,
wurde ein neuer Weg fertiggestellt und in
einer Feier der Öffentlichkeit übergeben.
Er ersetzt einen früheren alten Hohlweg.
Bei den Bau-Arbeiten wurde eine frische
Quelle entdeckt, die die Forstarbeiter gleich
faßten und zu einem lauschigen Plätzchen
ausgestalteten. Schwere Holzbänke laden
dort jetzt zu letzter -Rast vor dem Gipfel
em.

-ii
Die erste und älteste Ärztin Böhmens

ist in Prag im Alter von 99 jahren gestor-
ben. Frau Dr. Vosabová hatte 1904 in Prag
promoviert. Noch mit 85 jahren war sie
als Gebietsärztin tätig.

'ii'
Der Ascher Betrieb Tosta erhielt in Rei-

chenberg bei einer Ausstellung eine Gold-
medaille für einen Damen-Nachtanzug, er-
gänzt mit Morgenrock. Das Komplet ist
so ausgestattet, daß es auch als bequeme
Hausbekleidung verwendet werden kann.
Die Wettbewerbsbedingungen schreiben
vor, daß das ausgezeichnete Erzeugrıis im
Laufe eines jahres auf dem Markt erschei-
nen muß. -

~?íš~ .
Vor dem Braunauer Bezirksgericht wur-

de ein katholischer Geistlicher zu sechs
Monaten Gefängnis und dauerndem Be-
rufsverbot verurteilt,'weil er in einer Pre-
digt gesagt haben soll, man könne heute
niemandem trauen. Durch eifrige Erfül-
lung seiner priesterlichen Pflichten habe er
außerdem „gegen die wissenschaftliche
Weltanschauung gekämpft“.

flíe äııfíinge hier ärlıeiterlıcıııegııııg in 31'111 (v) ,
Aktivität im Verborgenen - Jeden Sonntag

Lesung aus Lassalles Schriften
.Die Statthalterei ließ sich nicht erwei-

chen, auch die erwähnten Bemühungen
Lassalles, über hochgestellte Bekannte in
Wien die Aufhebung des Verbotes der
„Ascher Gemeinde“ zu erreichen, brachten
keinen Erfolg. Dennoch lebte diese erste
sozialdemokratische Zelle in Asch weiter.
bfiillebrand berichtet 1913 wie folgt dar-

u er: -
„Das Vereinsverbot konnte indes die ein-

mal erwachte Bewegung unter den Arbei-
tern wohl hemmen, verhindern konnte es
nicht, daß auch weiterhin eine rege sozia-
listische Propaganda entfaltet wurde. Am
Palmsonntag 1864 war die erste ordent-
liche Sitzung der Ascher Filiale („Gemein-
de“) des Allgemeinen Deutschen Arbeiter-
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vereines abgehalten und beschlossen wor-
den, daß künftig an jedem Sonntag Ver-
sammlungen stattfinden sollten, in denen
Martin aus Lassalles Schriften vorlesen
sollte. Dieser Beschluß ist auch insofern
durchgeführt worden, als häufig solche
Versammlungen stattfanden. Das Vereins-
lokal war in Ludwigs Gasthaus. Lähmend
auf die Entwicklung der Ascher Vereins-
filiale, deren Mitglieder fast durchwegs
Strumpfwirker und Weber waren, wirkten
neben der Tatsache, daß ihr die gesetzliche
Basis fehlte, zwei weitere Umstände: Die
Furcht der Arbeiter vor den Fabrikanten
und beklagenswerte Differenzen unter den
Mitgliedern selbst, deren eigentliche Ursa-
che nicht mehr aufzuhellen ist. Unlautere
Einflüsse scheinen sich geltend gemacht zu
haben.



Vor llngerer Zeit habe ich irgendwo
gelesen, Lassalle wdre einmal in einer
Versammlung in Asdr gewesen. Diese Be-
hauptung entspricht nicht der Wahrheit.
Nie ist Lassalle nach Asch gekommen;
wohl aber erzd.hlen alte Arbeiter in Asch,
da8 er zugesagt hatte, in Asch zu spre-
chen. In derselben Woche, in der die Ver-
sammlung stattffnden sollte, habe dann
das Duell stattgefunden, das Lasselle der
Arbeiterklasse vorschnell entri8. In enger
Verbindung hat Lassalle mit der Ascher
Vereinsffliale bis zu seinem Tode gestan-
den. ,Am r3. April 1864' - so berichtete
Becker - ,iibersandte Lassalle der Ascher
Gemeinde, wie allen tibrigen Gemeinden,
seine Photographie zum Geschenk, da er
jetzt vot der noch im Herbst vorigen fah-
res ausgesprochenen Ansidrt, da8 das Ver-
breiten seiner Photographie einemGdtzen-
dienst und Heiligenkram gleiche, offenbar
zuriickgekommen war.' Unter den griin-
denden Mitgliedern der Filiale Asch war
auch ein Arbeiter namens Zeidlet. Dieser
hatte den Einfall, Lassalle zu ersuchen, er
mdge Taufpate eines seiner Kinder wer-
den. Lassalle lehnte in einem Briefe ab,
aber er sandte einen Geldbetrag. Zeidlet
ist vor einer Reihe von |ahren in Meran
gestorben. (Nur zwei der ersten Mitglieder
des Allgemeinen Deutschen Arbeiterver-
eines in Asch sind heute nodr am Leben:
die Genossen Adam Bareuther in Asch
und fohann Pfeifer in Karlsbad.)"

Die Mitglieder des Ascher Arbeiterver-
eins hatten trotz ihrer Treue zum ,,rech-
ten" Lassalle aber auch versucht, mit der
1864 von Karl Marx gegriindeten ,,linken"
I. Internationalen Arbeiter Assoziation
Fiihlung aufzunehmen. Simon Martin
schrieb z. B. am fi. 4. r866 einen Brief an
den Sekretdr der deutschen Sektion der
I. Internationale fohann Philipp Beckdr,
worauf Antonin Faltys in seiner Schrift
,,Zw derr ersten Schritten der Arbeiterbe-
wegung in Asch" {Sonderdruck o. }.) hin-
weist.

Asch hatte dreimal mehr Sozialdemokraten

als Berlin

Becker ver6tfentlichte 1875 {S. 3oo) ein
interessantes Verzeichnis der Mitglieder-
zahlen aller Gemeinden des ,,Allgemeinen
Deutschen Arbeitervereins" zum Zeitpunkt
des Todes von Lassalle. Aus ihm wird er-
sichtlich, da8 Asdr in der lri.ihzeit der
deutschen Sozialdemokratie nr den grci8-
ten Ortsvereinen gehijrte. Da die Orte in
alphabetischer Reihenfolge aufgefiihrt sind,
steht Asch gleich an erster Stelle mit rrz
Mitgliedern. Die hbdrsten Mitgliederzah-
len weisen Barmen (529), Hamburg 1489),
Ronsdorf (523) und Solingen (soo) auf.
Berlin rangiert mit ganzen 35 Mitgliedern
weit hinten. Insgesamt hatte der Allge-
meine Deutsche Arbeiterverein in rund
5o Ortsgruppen 46ro Mitglieder.

Zu Stiftungsfesten anderer Gemeinden
entsandte die mitgliederstarke Ascher Ge-
meinde Delegierte; so sprach z.B. ein
Asdrer namens Christian Riegei (andere
Schreibweise,Rigl", wahrscheinlich aber
,,Riedl") am 22. 5. 1865 in Frankfurt am
Main. Er i.iberbrachte Grii8e und sagte,
da8 man in seiner Heimat das Ansehen
Lassalles hochhalte und bereit sei, fiir den
Sieg der Arbeiterbewegung zu kdmpfen
(Sttaul3, a. a. O., S. 8rl. Der Schlu8 der
Rede dieses Ascher Arbeiters macht noch
einmal die Verquickung religicisen Cedan-
kenguts mit sozialistischem deutlich:
,,Herr, la8 diese Friidrte gedeihen, la8 sie
fiir uns reifen, damit wir einmal eine rei-
che Ernte erwarten konnen. Mdge die heu-
tige Bewegung uns in eine {riedliche Epo-
che fiihren. Es lebe dieArbeiterbewegung!"
(Faltys: Zu den ersten Schritten der Arbei-
terbewegung in Asch, Sonderdruck o. J.l

Asdrer lesen den,,Sozialdemokrat"
Trotz Nichtgenehmigung und trotz des

1865 vom Bezirksgeridrtsvorsteher Gcitzl
ausgesprodrenen ausdriicklidlen Verbots
des Asdrer Allgemeinen Arbeitervereins
erlogdr das Vereinsleben nidrt. Ascher
Lassalleaner drangen auch in die rund 4o
im Ascher Bezirk bestehenden Arbeiter-
IJnterstiitzungsvereine ein. Die nach Las-
salles Tod gegrtindete Zeitaing des Gesamt-
vereins ,,Der Sozialdemokrat" wurde in
Asdr mit 4o bis 5o Exemplaren verbreitet
und, wie Hillebrand berichtet, eifrig gele-
sen und diskutiert. In der Ausgabe Nr. 43
vom 7. 4. 1867 dieser Zeitung ffndet sich
folgender Brief von Martin, der allerdings
zeigt, daK die Verbreitung des ,,Sozialde-
mokrat" in Asch schwierig war:

,,Asdr in Bijhmen. {Allgemeiner Deut-
sdrer Arbeiterverein. Bericht.) Geehrte Re-
daktion! Leider ist uns gegenwartig hier
die grdssere Verbreitung des ,,Sozialdemo-
krat" eine wahre Unmriglichkeit. Mijchten
die Vereinsgenossen im iibrigen Deutsch-
land, denen keineswegs so viele Hinder-
nisse entgegengestellt sind als uns hier,
um so mehr ihre Pflicht gegen das Vereins:
organ erfiillen, zumal da die Feinde sich
immer mehr als verkappte Freunde nhhern
und uns von unserm wahren Ziele abbrin-
gen mrichten. Enorme Teuerung der Le-
bensmittel, die hohe Geldvaluta und der
Zoll nagen am Leben der Arbeiter, und
durch die beiden letzten vornehmlich wird
derArbeitslohn allhier um den drittenTeil
noch geringer als in dem benad-rbarten
Sachsen und Bayern. Alles, was in Num-
mer 3/8 des Veieinsorgans iiber das Ver-
einswesen Oesterreichs gesagt ist, ffndet
hier seine volle Wahrheit. Wiihrend der
hochgestellte Bourgeois gerne von Volks-
wohlfahrt spricht, sieht der einfache Ar-
beiter, durch Erfahrung genugsam belehrt,
vollkommen ein, da8 bei dem Fortbestan-
de der gegenwlrtigen sozialen Verhlltnisse
Deutschlands die Worte Lassalles ,,unser
Volk hungert und verdummt" immerhin
in Erfiillung gehen mii8ten. Wir hoffen,
da8 durch das Erbstiick deutscher Einheits-
bestrebungen, das allgemeine direkte
Wahlrecht, das wir iiberkamen, eine in po-
litisdrer und sozialer Beziehung gerechtere
und zeitgemd8ere Gesetzgebung geschaffen
wird, wir hoffen, da3 in Wahrheit das
Volkswohl, also audr das des Arbeiters er-
zielt werde, und dass endlich das Verspre-
chen, das seinerzeit der Kcinig von Preus-
sen der schlesischen Weberdeputation ge-
geben, an dem ganzen deutschen Volke in
Erfiillung gehe.

Mit sozialdemokratischem Gruss
|ohann M a rti n, Strumpfwirker."

Auch Franz Mehring nimmt in seinem
mehrblndigen Werk,,Gesdrichte derDeut-
schen Sozialdemokratie" (3. Band), Berlin/
Stuttgart r9zz, S. r45, Stellung zum Ascher
Arbeiterverein: ,,In den scihlesischen We-
berbezirken nahmen die Dinge einen bes-
seren Fortgang als in den shchsischen, doch
erst nach Lassalles Tode. Was ihm selbst
noch viele Freude ohne rechten Grund und
viele Plage ohne rechten Erfo1g gemacht
hat w^r ein kleiner Anhang, den er in
dem biihmischen Orte Asch gewann. Er
bestand aus etwa Hundert Strumpfwirkerrr
und Webern, braven und ehrlichen Leu-
ten, die durch die Maschine aufs Pflaster
geworfen waren und den ,Hungertod als
Ausgang soldrer Weltkomddie' vor Augen
sahen. Aber nur in ihrer frommen, nicht
in ihrer revolutionlren Gesinnung moch-
ten sie ,AbkiSmmlinge der alten Hussiten'
sein, wie Lassalle sie nannte. ,Nach der
Bibel mu8 sich hodr und niedrig richten,
und das gerade ist die Tendenz des Prhsi-
denten Herrn Lassalle und seiner hellden-
kenden Anhdnger', schrieb der Strumpf-
wirker Martin, den Lassalle zum Bevoll-
m?ichtigten fiir Asch ernannt hatte. Diese
viillige Unklarheit zeigte zur Geniige, da3

es sich bei den Mitgliedern in Asdr um
einen wilden Schd3ling, nicht um eine
echte Wurzel .der Agitation handelte, wo-
durdr Lassalles Bemtihungen, seine dorti-
gen Anhdnger vor den Bedriid<ungen der
Behijrden und Fabrikanten zu schiitzen,
nattirlich nidrt schlechter wurden."

,,Der sterbende .Proletarier" in Asch
In den folgenden Nummerrr vom 28. 4.

1867 mu8te die Redaktion bereits vom
Tode Martins berichten. Sie gab dem Be-
richt den Titel ,,Der sterbendeProletarier":

,,{Jnser treuer Freund, }ohann Simon
Martin, ist am 14. April aus unserer Mitte
mit Tod dahingeschieden und am 16. April
begraben worden. Er war der erste, wel-
drer den Allgemeinen Deutsdren Arbeiter-
verein in Asdr griindete und fi.ir die ge-
redrte Sadre eintrat. Er hat gekiimpft ftir
Wahrheitsliebe und Geredrtigkeit, hat fest-
gehalten an den Prinzipien unseres groBen
Meisters Ferdinand Laqsalle und oft ging
es ihm sehr sdrlecht, der Fiirderung unse-
rer Sache wegen. Rastlos ging er immer
wieder den eingesc-hlagenen Weg. Als ihn
einmal einer fragte: ,,Wirst du denn nicht
miide?", war seine Antwort: ,,Nein! Ich
mcichte nur das erleben, was unser Bestre-
ben ist." Den Tag zuvor, ehe er erkrankte,
war seine letzte Tatigkeit, den Lesekreis
zu regeln irnd einen Brief an die geehrte
Redaktion des ,,Sozialdemokrat" zu schik-
ken mit lenem Beridrt in Nummer 43.
Den andern Tag trugen ihn seine Beine
nicht mehr. Vom Krampf wurde er iiberi
fallen, was seinen Tod herbeifiihrte. Auf
seinem Krankenlager liess er sidr von sei-
nen Kindern nodr den ,Sozialdemokrat'
vorlesen, weil er nidrt mehr lesen konn-
te!"

Nachzutragen ist hier, da3 fohann Si-
mon Martin am 23. funi r8zz im Hause
Nr. 388 {Selber Gasse Nr. ro} geboren wor-
den war. Martin wurde also 45 fahre alt.

(Witd fottguetzt)
lohann Richard RogJet:

lit $rgll;r
Der Ascher Rundbrief, Folge 61ry73,

bradrte einen Hinweis auf die Rogler im
Asdeer Gebiet und fiihrte Ahnen dieser
Sippe aus Nassengrub, Neuhausen und
Lauterbach an. Darunter ist audr mein
Urahn Peter Rogler aus Nassengrub, nadr
Herbert Sdrneiders Angaben geb. r59o,
gest. 1670. Ich kbnnte also sprechen wie
einst unser Heiland fesus Christus: ,,Pe-
trus, du bist der Fels; auf didr will ich
meine Gemeinde bauen." Leider sind aber
die Kenntnisse iiber meinen Stammvater
Peter bis jetzt ziemlidt liid<enhaft, obwohl
Peter Rogler von Nassengrub einer der er-
sten Personen ist, die im Taufregister der
evangelischen Kirdre in Asch aufscheinen,
so 16z9: ,,Lederer v.Nassengrub und Marg.
Wagner coniux Sohn Peter, hat verspro-
chen (war Taufzeuge) Peter Rogler von
Nassengrub im Ausgang des Mertze." und
als Peter Rogler von Nassengrub und An-
na conjux Sohn /ohann 16z8 zw Ta:uf.e
in die Asdrer Kirche gebracht wurde, da
war Hans Rogler vonWillenau {Wildenauf
Taufpate; so sdrcin hielten also die alten
Namensvettern zusammen. Sie warenwohl
schon lange in der,,Freindschaft" (entfernt
verwandt). Ich kiinnte aus meinem Fami-
lienbudr iiber alte Familienbeziehungen
genug berichten, sind doch in ihm u5 dies-
beziigliche Eintragungen allein aus dem
Taufregister der Asdrer Kirche enthalten.
Aber das zu verriffentlidren, macht nicht
wenig Arbeit und kostet Geld, wenn es
gedru&t werden sollte. Kiime das niitige
Geld ftir einen Sonderdruck zusammen, so
wiirde idr midr trotz meiner 9r fahre nodr
einmal zu einer grii8eren Arbeit bereitffn-
den. - Ubrigens bin idr ja nidrt der ein-
zige Rogler, der schon in der alten Heimat
an solche kulturelle Aufgaben gedacht hat;
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Vor längerer Zeit habe ich irgendwo
gelesen, -Lassalle wäre einmal in einer
Versammlung in Asch gewesen. Diese Be-
hauptung entspricht nicht der Wahrheit.
Nie ist Lassalle nach Asch gekommen,
wohl aber erzählen alte Arbeiter 'in Asch,
daß er zugesagt hatte, in Asch zu spre-
chen. In derselben Woche, in der die Ver-
sammlung stattfinden sollte, habe dann
das Duell -stattgefunden, das Lasselle der
Arbeiterklasse vorschnell- entriß. In enger
Verbindung 'hat Lassalle mit der Ascher
Vereinsfiliale bis zu seinem Tode gestan-
den. ,Am 13. April 1864' - so- berichtete
Becker -- ,übersandte Lassalle der Ascher
Gemeinde, wie allen übrigen Gemeinden,
seine Photo-graphie zum Geschenk, da er
jetzt von der noch im Herbst vorigen jah-
res ausgesprochenen Ansicht, daß das- Ver-
breiten seiner Photographie einem Götzen-
dienst und Heiligenkram gleiche, offenbar
zurückgekommen war.“ Unter den grün-
denden “Mitgliedern der Filiale Asch war
auch ein Arbeiter namens Zeidler. Dieser
hatte den Einfall, Lassalle zu ersuchen, er
möge Taufpate eines seiner Kinder wer-
den. Lassalle lehnte in einem Briefe ab,
aber er 'sandte einen Geldbetrag. Zeidler
ist vor einer Reihe von jahren in Meran
gestorben. (Nur zwei. der ersten Mitglieder
des Allgemeinen Deutschen Arbeiterver-
eines in Asch sind heute noch am Leben:
die Genossen Adam Bareuther in Asch
und johann Pfeifer in Karlsbad.)“

Die Mitglieder des Ascher Arbeiterver-
eins hatten trotz ihrer Treue zum „rech-
ten“ Lassalle aber auch versucht, mit der
1864 von Karl Marx gegründeten „linken“
I. Internationalen Arbeiter Assoziation
Fühlung aufzunehmen. Simon Martin
schrieb z. B. am 16. 4. 1866 einen Brief an
den Sekretär der deutschen Sektion der
I. Internationale johann Philipp Becker,
worauf Antonin Faltys in seiner Schrift
„Zu den ersten Schritten der Arbeiterbe-
wegung in Asch“ (Sonderdruck 0. j.) hin-
weist. '

ø

Asch hatte dreimal mehr Sozialdemokraten
als Berlin

Becker veröffentlichte 1875 (S. 300) ein
interessantes Verzeichnis der Mitglieder"-
zahlen aller Gemeinden des „Allgemeinen
Deutschen Arbeitervereins“ zum Zeitpunkt
des Todes von Lassalle. Aus ihın wird er-
sichtlich, daß Asch in der Frühzeit der
deutschen .Sozialdemokratie zu den größ-
ten Ortsvereinen gehörte. Da die Orte in
alphabetischer Reihenfolge aufgeführt sind,
steht Asch gleich an erster Stelle -mit 112
Mitgliedern. Die höchsten Mitgliederzah-
len weisen Barmen (529), Hamburg (489),
Ronsdorf (523) und Solingen (500) auf.
Berlin rangiert mit ganzen 35 Mitgliedern
weit hinten. Insgesamt hatte der Allge-
meine Deutsche Arbeiterverein in rund
50 Ortsgruppen 4610 Mitglieder.

Zu Stiftungsfesten anderer Gemeinden
entsandte die mitgliederstarke Ascher Ge-
meinde Delegierte, so sprach z. B. ein
Ascher namens Christian Riegel (andere
Schreibweise „Rigl“, wahrscheinlich aber
„Riedl“) am 22. 5. 1865 in Frankfurt am
Main. Er überbrachte Grüße und sagte,
daß man in seiner Heimat das Ansehen
Lassalles hochhalte und bereit sei, für den
Sieg der Arbeiterbewegung zu kämpfen
(Strauß, a. a. O., S. 83). Der Schluß der
Rede dieses Ascher Arbeiters macht noch
einmal die Verquickung religiösen Gedan-
kenguts -mit sozialistischem deutlich:
„Herr, laß diese Früchte gedeihen, laß sie
für uns reifen, damit wir einmal eine rei-
che Ernte erwarten können. Möge die heu-
tige Bewegung uns in eine friedliche Epo-
che führen. Es lebe die Arbeiterbewegungl“
(Faltys: Zu den ersten Schritten der Arbei-
terbewegung in Asch, Sonderdruck o. j.)

Ascher- lesen den „Sozialdemokrat“
Trotz Nichtgenehmigung und trotz des

1865 vom Bezirksgerichtsvorsteher Götzl
ausgesprochenen ausdrücklichen Verbots
des Ascher Allgemeinen Arbeitervereins
erlosch das Vereinsleben nicht. Ascher
Lassalleaner drangen auch in die rund 40
im Ascher Bezirk bestehenden Arbeiter-
Unterstützungsvereine ein. Die nach Las-
salles Tod gegründete Zeitung des Gesamt-
vereins „Der Sozialdemokrat“ wurde in
Asch mit 40 bis 50 Exemplaren verbreitet
und, wie Hillebrand berichtet, eifrig gele-
sen und diskutiert. In der Aus-gabe Nr. 43
vom 7. 4. 1867 dieser Zeitung findet sich
folgender Brief vo-n Martin, der allerdings
zeigt, daß- die Verbreitung des „Sozialde-
mokrat“ in Asch schwierig war:

„Asch in Böhmen. (Allgemeiner Deut-
scher Arbeiterverein. Bericht.) Geehrte Re-
daktion! Leider ist uns gegenwärtig hier
die grössere Verbreitung des „Sozialdemo-
krat“ eine wahre Unmöglichkeit. Möchten
die Vereinsgenossen im übrigen Deutsch-
land, denen keineswegs so viele Hinder-
nisse entgegengestellt sind als uns hier,
um so mehr ihre Pflicht gegen das Vereins-
organ erfüllen, zumal da die Feinde sich
immer mehr als verkappte Freunde nähern
und uns von unserm wahren Ziele abbrin-
gen möchten. Enorme Teuerung der Le-
bensmittel, die hohe Geldvalut-a und der
Zoll nagen am Leben der Arbeiter, und
durch die beiden letzten vornehmlich wird
der Arbeitslohn allhier um den dritten Teil
noch geringer als in dem benachbarten
Sachsen und Bayern. Alles, was in Num-
mer 3'8 des Vereinsorgans über das Ver-
einswesen Oesterreichs gesagt ist, findet
hier seine volle Wahrheit. Während der
hochgestellte Bourgeois gerne von Volks-
wohlfahrt spricht, sieht der einfache Ar-
beiter, durch Erfahrung genugsam belehrt,
vollkommen ein, daß bei dem Fortbestan-
de der gegenwärtigen sozialen Verhältnisse
Deutschlands die Worte Lassalles „unser
Volk hungert und verdummt“ immerhin
in Erfüllung gehen müßten. Wir hoffen,
daß durch das Erbstück deutscher Einheits-
bestrebungen, das allgemeine direkte
Wahlrecht, das wir überkamen, eine in po-
litischer und sozialer Beziehung gerechtere
und zeitgemäßere Gesetzgebung geschaffen
wird, wir hoffen, daß in Wahrheit das
Volkswohl, also auch das des Arbeiters er-
zielt werde, und dass endlich das Verspre-
chen, das seinerzeit der König von Preus-
sen der schlesis-chen Weberdeputation ge-
geben, an dem ganzen deutschen Volke in
Erfüllung gehe.

Mit sozialdemokratischem Gruss
johann M a r ti n , Strumpfwirker.“

Auch Franz Mehring nimmt in seinem
ınehrbändigen Werk „Geschichte derDeut-
schen Sozialdemokratie“ (3. Band), Berlin/
Stuttgart 1922, S. 145, Stellung zum Ascher
Arbe-iterverein: „In den schlesischen We-
berbezirken nahmen die Dinge einen bes-
seren Fortgang als in den sächsischen, doch
erst nach Lassalles Tode. Was ihm selbst
noch viele Freude ohne rechten Grund und
viele Plage ohne rechten Erfolg gemacht
hat, war ein kleiner Anhang, den er in
dem böhmischen Orte Asch gewann. Er
bestand aus etwa Hundert Strumpfwirkeru
und Webern, braven und ehrlichen Leu-
ten, die durch die Maschine aufs Pflaster
geworfen waren und den ,Hungertod als
Ausgang solcher Weltkomödie' vor Augen
sahen. Aber nur in ihrer frommen, nicht
in ihrer revolutionären Gesinnungmoch-
ten sie ,Abkömmlinge der alten Hussiten'
sein, wie Lassalle sie nannte. ,Nach der
Bibel muß sich hoch und niedrig richten,
und das gerade ist die Tendenz des Präsi-
denten Herrn Lassalle und seiner hellden-
kenden Anhänger', schrieb der Strumpf-
wirker Martin, den Lassalle zum Bevoll-
mächtigten für Asch ernannt hatte. Diese
völlige Unklarheit zeigte zur Genüge, daß
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es sich bei den Mitgliedern in Asch um
einen wilden Schößling, nicht um eine
echte Wurzel -der Agitation handelte, wo-
durch Lassalles Bemühungen, seine dorti-
gen Anhänger vor den Bedrückungen der
Behörden und Fabrikanten zu schützen,
natürlich nicht schlechter wurden.“

„Der sterbende Proletarier" in Asch
In den folgenden Nummern vom 28. 4.

1867 mußte die Redaktion bereits vom
To-de Martins berichten. Sie gab dem Be-
richt den Titel „Der sterbende Proletarier“:

„Unser treuer Freund, johann Simon
Martin, ist am 14. April aus unserer Mitte
mit Tod dahingeschieden und am 16. April
begraben worden. Er war der erste, wel-
cher den Allgemeinen Deutschen Arbeiter-
verein in Asch gründete und für die ge-
rechte Sache eintrat. Er hat gekämpft für
Wahrheitsliebe und Gerechtigkeit, hat fest-
gehalten an den Prinzipien unseres großen
Meisters Ferdinand Lassalle und oft ging
es ihm sehr schlecht, der Förderung unse-
rer Sache wegen. Rastlos ging er immer
wieder den eingeschlagenen Weg. Als ihn
einmal einer fragte: „Wirst du denn nicht
müdei“, war seine Antwort: „Neinl Ich
möchte nur das erleben, was unser Bestre-
ben ist.“ Den Tag zuvor, ehe er erkrankte,
war seine letzte Tätigkeit, den Lesekreis
zu regeln und- einen Brief an die geehrte
Redaktion des „Sozialdemokrat“ zu schik-
ken mit- jenem Bericht in Nummer 43.
Den andern Tag trugen ihn seine Beine
nicht mehr. Vom Krampf wurde er über-
fallen, was seinen Tod herbeiführte. Auf
seinem Krankenlager liess er sich von sei-
nen Kindern no-ch den ,Sozialdemokrat
vorlesen, weil er nicht mehr lesen konn-
tel“

Nachzutragen ist hier, daß johann Si-
mon Martin am 23. juni 1822 im Hause
Nr. 388 (Selber Gasse Nr. 10) geboren wor-
den war. Martin wurde also 45 jahre alt.

(Wird fortgesetzt)
johann Richard Rogler.“

" älíe šjiuglrr
Der Ascher Rundbrief, Folge 6/1973,

brachte einen Hinweis auf die Rogler im
Ascher Gebiet- und führte Ahnen dieser
Sippe aus Nassengrub, Neuhausen und
Lauterbach an. Darunter ist auch mein
Urahn Peter Rogler aus Nassengrub, nach
Herbert Schneiders Angaben geb. 1590,
gest. 1670. Ich könnte also sprechen wie
einst unser Heiland jesus Christus: „Pe-
trus, du bist der Fels, auf dich will ich
meine Gemeinde bauen.“ Leider sind aber
die Kenntnisse über meinen Stammvater
Peter bis jetzt ziemlich lückenhaft, obwohl
Peter Rogler von Nassengrub einer der er-
sten Personen ist, die im -Taufregister der
evangelischen Kirche in Asch aufscheinen,
so 1629: „Lederer v. Nassengrub und Marg.
Wagner co-njux Sohn Peter, hat verspro-
chen (war Taufzeuge) Peter Rogler von
Nassengrub im Ausgang des Mertze.“ Und
als Peter Rogler von Nassengrub und An-
na conjux Sohn johann 1628 zur Taufe
in die Ascher Kirche gebracht wurde, da
war Hans Ro-gler von Willenau (Wildenau)
Taufpate, so schön hielten also die alten
Namensvettern zusammen. Sie waren wohl
schon lange in der „Freindschaft“ (entfernt
verwandt). Ich könnte aus meinem Fami-
lienbuch über alte Familienbeziehungen
genug berichten, sind doch in ihm 25 dies-
bezügliche Eintragungen allein aus dem
Taufregister der Ascher Kirche enthalten.
Aber das zu veröffentlichen, macht nicht
wenig Arbeit und kostet Ge-ld, wenn es
gedruckt werden sollte. Käme das nötige
Geld für einen Sonderdruck zusammen, so
würd-e ich mich trotz meiner 91 jahre noch
einmal zu einer größe-ren Arbeit bereitfin-
den. - Übrigens bin ich ja nicht der ein-
zige Ro-gler, der schon in der alten Heimat
an solche kulturelle Aufgaben gedacht hat,



gliicklicJrerweise hat sdron friiher ein rtih--
riger Namensvetter allerlei Miihe und
Geldkosten nicht gesdreut, die Roglerfami-
lie in Gefrees und Pld8berg griindlich er-
forscht und mancherlei wertvolle Ergeb-
nisse in Druck setzen lassen. Dieser treff-
liche Mann war Fabrikant Ludwig Rogler
in Gefrees.

Selbswerstdndlich mii(ten sich auch in
unseren Rogler-Sippen im Ascher Ldnd-
chen solche MdRner ffnden, die au8er For-
schungsbeitrlgen aus Archiven auch Be-
richte aus dem Leben mancher Persdnlich-
keiten der Rogler-Familien bringen kiinn-
ten. Idr will heute nur einen Beitrag iiber
den Hausbesitz der Ascher Rogler vom
lahre ry82 bringen, entnommen aus dem
,,Verzeichnis der im Markte Asch beffnd-
lichen v. Zedtwitzischen Commun-Ijnter-
thanen, q8z" ldie alten Hausnummern
stehen voran, die vonrSo5 {olgen inKlam-
mern) : Nr. 18 (zr) fohann Wilhelm Rog-
ler, Hdu8ler, Tax-Wert rz5 fl; Idem vor
r Stl. Holz in der Hain roo fl; Idem vor
Feld und Scheunlein zoo fl. - Nr. z4 {3r)
Midrael Rogler, Hiusler, 9oo fl. Taxwert.
- Nr. r77 (ro6) Lorenz Rogler, 6oo fl. Tax-
wert. - Nr. r77 lrc6l Lorenz Rogler, 6oo fl.
Taxwert. - Nr. r78 (ro7) Erhard Rogler,
95o fl. T.-W. - Nr. r85 {rr4) }ohann Rog-
ler, 4oo fl. T.-W.r r Stl. Carten von Nr.
r77. - Nr. r85 t/z (rr5) Christoph Rogler,
425 fl.T.W. - Nr. zo7 (r54f fohannes Rog-
7er 275 fl. T.-W. - Nr. z6o (3r7) fohann
Rogler 95o fl. T.-W.

Interessant ist, da8 unter den genannten
Ascher Roglern vier mit dem Yornamen
fohann, bzw. |ohannes sind. Meine Vor-
fahren im 17. lln., die sidr nach Peter in
Nassengrub mit dem Vornamen Hans in
Nassengrub und Niederreuth fortsetzten,
fiihrten im 18. |h. dann manchmal den
vollen Namen lohannes, schrieben sich
aber im 19. fh. zumeist fohann, auch in
unserem |ahrhundert. Der letzte in dieser
Reihe bin ich selbst, gebrauche aber mei-
stens nur meinen Rufnamen Richard. Ich
bin der adtte in der Reihe der |ohannes
mit den gekiirzten Namensformen:|ohann
{Hans} 16z8 -?, fohannes fi66-r696, lo-
hannes tTrz-r784, foh. Wolfgang 1743-
1793, Ioh. Wolffgang r785-r858, alias
Hiiswolf; foh. Midrael rSzr-r88o, |ohann
Michael fisg-r924, |ohann Richard fi8z

Zt derr genannten zwei lohannMichael,
niimlich meinem Gro8vate r und Vater,
der in Schtjnbadr ,,da griu8 Rogler" hie8,
kam auch noch sein Bruder |ohann Micha-
el als Bauer in Unterschrinbach dazu, ge-
nannt der ,,klii Rogler", so da8 es zwi-
sdren r87o und r88o allein in tlntersch6n-
bach drei gleiche Familiennamen gab, was
bei Pfarr- und Amtsstellen mitunter Irrtii-
mer hervorrief. Wegen der vielen Rogler
in Asch und Umgebung half sich daher
die Bevijlkerung mit Beinamen und Spitz-
namen, z. B. Bergrogler in Oberschdnbach,
Brdia-Rogler in Friedersreuth (vom friihe-
ren Fam.-N. Prior in Friedersreuth), der
Schwarzrogler in Asdr {nach dem auffallend
schwarzen Haar) die,,Grhinauer-Rogler"
in Asdr, u.a.m.

Schon bei meinen Nassengruber Rogler-
Vorfahren erwudrsen manchmal den
Ascher Pfarrem bei derUnterscheidung der
vielen Rogler Schwierigkeiten. Deswegen
finden sich im Ascher Taufregister bei den
Namen Zusdtze, z.B.: 1652, z. 5. Hans
Rogler zu Untefnassengrub: 1667, 23. 6.

fohannes Rogler derA/tere von Oberreuth;
1667, zz. 8. HanB Rogler der iilterc zu
Nassengrub, u.Lm. - Trotz soldr ndherer
Bezeichnungen in den Matriken durch ge-
wissenhafte Pfarrer kdnnen heute irrtiim-
lidre Auffassungen vorkommen, und nur
durch Heranziehung aller drei Pfarregister
unserer ersten Asdler Kirchenbiicher im
17. |h. lassen sich Fehler vermeiden. Eine
der widrtigsten Eintragungen fur die Rog-
ler ist im r. Trauregister der Asdrer Kirche

folgendes: 1655, 28. ro. HanB Rogler, Pe-
ter Roglers zt Unternassengrub Sohn und
lJrcula, Hann8 Schindlers zu Niederreuth
ehel. Tochter.

Peter Rogler wohnte demnach ifi Unter
nassengrub, also sidrerlich am Wege nach
Wernersreuth, wo vor unserer Vertreibung
drei Gehtifte links am Wege standen, dar-
unter ein Roglerhof. Den Na-mensvetter
Rogler aus diesem Hofe traf idr eines Ta-
ges als Vertriebenen in Wildenau, wo er
sdron wieder ein paar Sttick Vieh im Stal-
le hatte. In der Ndhe der drei Hcife in Un-
ternassengrub stand auf der anderen Seite
der Wernersreuther Stra8e noch ein Rog-
lerhof, (Nr. zof , wo die Frau Rogler allein
wohnte. Sie hatte schwer zu wirtschaften.
Als ich sie aufsudrte, beridrtete sie mir
auf mein Be{ragen, da8 sie auf dem Boden
einen gro3en Pack alter Schriften habe. Sie
hatte aber keine Zeit, diese herunterzuho-
len. Ein paar Monate darnach kam die
Sdricksalsstunde fi.irs Ascher Ldndchen, der
uo. April 1945. Amerikanisdre Panzer fuh-
ren durch die Hofer Stra8e herein und

men seinet Betrachtung,:

Es gibt wohl kein zweites deutsches
Land, in dem auf den Quadratkilometer

und eindrucksvollste dieser Denkmbler
war der Bismarckturm auf dem Hainberge
bei Asch. Das beriihmteste Bismarckdenk-
mal iiberhaupt, die Riesenffgur am Ham-
burger Hafen, ist ein Werk des sudeten-
deutschen Bildhauers Hugo Lederer.) Vom
Bdhmerwald bis zum sdrlesischen Gesenke
und von Reidrenberg bis Znaim stiefJ man
auf Schritt und Tritt auf den Namen Bis-
marck. Eine einzige Gestalt der tjsterreichi-
schen Gesdridrte konnte es mit dem preu-
Bischen Staatsrnann aufnehmen, Kaiser fo-
seph II. AIs dann r9r9 der Hussitensturm
iiber das Land ging, muBten beide Volks-
helden weichen, der Reichsgriinder und
der Bauernbe{reier.

Bismarck, ein preu8isdrer Staatsmann,
fiir den das Deutsche immer erst in zwei-
ter Linie und nur soweit es dem Preu8i-
schen diente, in Betracht kam, beurteilte
auch die Lage der sudetendeutschen Volks-
gruppe niichtern vom preu8ischen Stand-

Bismard< und die Sudetendeutsdren
Der ,Reir*rsgrUnder aus anderer Sidrt - Eine ungliid<liche Liebe

Der bekannte sudetendeutsche Publi- purikt aus. Als Preu8en 1866 zum Kampf
zist und Histofiker Dr. Emil Fran- gegen Osterreich antrat, um es aus der
zol beleudttete in dq ,,Sudetendeut- Fiideration deutscher Staaten zu verdrdn-
sdten Zeitung" Politik und Auswirkun- B€tr, wandte sidr Bismard< an die Tsche-
gen des ,,Eisemen Kanzlerc" aus ande- chen mit dem bekannten Aufruf, in dem
rer aLs der im Sudetendeuudttum ge- er ihnen im Falle des preu8isdren Sieges
meinhin gewohnten Sicht. Wir enarch- die Wiederherstellung ihres nationalen K6-

besetzten vor Mittag Asch nadr kurzem
Widerstand einiger mutiger Hiderjungen.
Nachmittag schoben sidr diese Panzer vor-
sidrtig durdr die Zeppelinstra8e und Loh-
gasse zur Bergsdrule hinauf vor, und die
Amerikaner bemerkten dann bald einen
Tigerpanzer und'einen Leopard in Unter-
nassengrub nahe beim Hause Nr. zo.
Selbstverstdndlidr richteten sie bald ihr
Feuer auf die deutschen Panzer, die beim
Riickzug in der versumpften Wiese stecken
geblieben waren. Ich sah sie nach dem Ab-
riicken der Amerikaner noch in der Niihe
des Hofes Nr. zo bei dem Briicklein in
der Wiese eingesunken stehen. Sie woll-
ten sich angeblich zum Tannich zuri.ickzie-
hen.

Die unteren Nassengruber Roglerhdfe
standen damals alle noch. Die drei hbher
gelegenen ,,Roglerhdfe" nahe beim Fried-
hof waren aber bereits abgebrannt, in
Brand geschossen durch die Amerikaner.
Heute wird vorr all den ,,Roglerhdfen" in
lJnter-Nassengrub wohl kein Mduerlein
mehr zu sehen sein.

nigreiches verspradr und sie aufforderte,
sich gegen Osterreich zu erheben.

Von hier fiihrt ein, wenn auch etwas
wundener Weg zu den tsdredrischen Le-soviele Bismarckdenkmller, Bismarcktiir- gewundener Weg zu den tsdredrischen Le-

me, Bismarckhallen, Bismarckbiisten und gionen Masaryks und zur Gri.indung des
Bismarckbilder kamen, wie in der Heimat tschechoslowakischen Staates von r9r8. Es
der Sudetendeutschen. (Anm.: Das grd8te Iag audr auf dieser Linie, da8 sidr Bis-

marck bei den Friedensgesprdchen in Ni-
kolsburg gegen die Absicht Kcinig Wilhelms
wandte, die deutsdren Gebiete Brihmens,
Mdhrens und Schlesiens zu annektieren.

Aus welchem Grunde immer Bismarck
sidr gegen die Eroberungslust seines Kii-
nigs stemmte, ob aus Furcht vor einer eu-
ropdischen Verwiddung, die nicht auszu-
schlief3en war, ob aus der Erwdgung, da8
sich das Kriegsgliick nodr wenden kiinne,
da Moltke ihm auf die Frage, ob man im
Falle der Fortdauer des Krieges des Sieges
sicher sein kiinne, vorsichtig antwortete/
im Kriege sei alles ungewi8; ob er auch
jetzt noch auf die Tschechen RUcksicht
nahm, das wird man wohl nie erfahren,
denn die Historiker sind auf die Erkliirun-
gen angewiesen, die.Bismarck - wesentlich
spater - selbst abgab.

Die Tschec-hen fuhlten sidr vonBisrnarck
betrogen und durch die kleindeutsche Lij-
sung des Mitteleuropa-Problems gefahrdet.
Sie sahen, daf3 die Magyaren die Friidrte
des preu8ischen Sieges ernteten und such-
ten Hilfe bei Ru3land und bei Frankreidr.

Einmal hat in den fahren nach Kdnig-
grdtz und, dem Prager Frieden Bismard<
in die innerdsterreichisdre Politik einge-
griffen, scheinbar zugunsten der Sudeten-
deutschen, in Wahrheit aus einer mi8ver-
stlindlidren Auffassung der wahren Inter-
essen der Deutschdsterreicher auf verhdng-
nisvolle Weise. Als niimlich Kaiser Franz
foseph r87r durch das Kabinett Hohen-
wart-Schaffle den Ausgleidr mit denTsdre-
chen sudrte und bereit war, ihnen die
,,Fundamentalartikel" zuzugestehen, wofur
die Tsdrechen weitgehende Garantien
fiir die Rechte und Freiheiten der Sudeten-
deutschen zu gewdhren bereit waren, lie8
Bismarck durdr eine Erklarung Kaiser Wil-
helms I. den Wiener Hof einsdriichtern, so
da$ Franz Ioseph, auf der einen Seite von
den Magyaren, auf der anderen von Pteu-
f3en bedriingt, den Plan fallen lie8.

-ro7-

glücklicherweise hat schon früher ein rüh-
riger Namensvetter allerlei Mühe und
Geldkosten nicht gescheut,- die Roglerfami-
lie in Gefrees und Plößberg gründlich er-
forscht und mancherlei .wertvolle Ergeb-
nisse in Druck setzen lassen. Dieser treff-
liche Mann war Fabrikant Ludwig Rogler
in Gefrees.

Selbstverständlich müßten sich auch in
unseren Rogler-Sippen im Ascher Länd-
chen solche Männer finden, die außer For-
schungsbeíträgen aus Archiven auch Be-
richte aus dem Leben mancher Persönlich-
keiten d.er Rogler-Familien bringen könn-
ten. Ich will heute nur einen Beitrag über
den Hausbesitz der Ascher Rogler vom
jahre 1782 -bringen, entnommen aus dem
„Verzeichnis der im Markte Asch. b-efind-
lichen v. Zedtwitzischen Commun-Unter-
thanen, 1782“ (die alten Hausnummern
stehen voran, die von 1805 folgen in Klam-
mern): Nr. 18 (21) johann Wilhelm Rog-
ler, Häußler, Tax-Wert 125 fl, Idem vor
1 Stl. Holz in der Hain 100 fl, Idem vor
Feld und Scheunlein 200 fl. - Nr. 24 (31)
Michael Rogler, Häusler, 900 fl. Taxwert.
- Nr. 177 (106) Lorenz Rogler, 600 fl. Tax-
wert. - Nr. 177 (106) Lorenz Ro-gler, 600 fl.
Taxwert. - Nr. 178 (107) Erhard Rogler,
950 fl. T.-W. - Nr. 185 (114) johann Rog-
ler, 400 fl. T.-W., 1 Stl. Garten von Nr.
177. - Nr. 1851/2 (115) Christoph Rogler,
425 fl. T.W. - Nr. 207 (164) johannes Rog-
ler 275 fl. T.-W. - Nr. 260 (317) johann
Rogler 950 fl. T.--W.

Interessant ist, daß unter den genannten
Ascher Roglern vier mit d.em Vornamen
johann, bzw. jo-hannes sind. Meine Vor-
fahren im 17. jh., die sich nach Peter in
Nassengrub mit dem Vornamen Hans in
Nassengrub und Niederreuth fortsetzten,
führten im 18. jh. dann manchmal .den
vollen Namen johannes, schrieben sich
aber im 19. jh. zumeist johann, auch in
unserem jahrhundert. Der letzte in dieser
Reihe bin ich selbst, gebrauche aber mei-
stens nur meinen Rufnamen Richard. Ich
bin der achte in der Reihe der johannes
mit den gekürzten Namensformen:johann
(Hans) 1628 -?, johannes' 1666-1696, jo-
hannes 1712-1784, joh. Wolfgang 1743-
1793, joh. Wolffgang' 1785-1858, alias
Hååswolf, joh. Michael 1821-1880, johann
Michael- 1859-1924, johann Richard 1882.

Zu den genannten zwei johann Michael,
nämlich meinem Großvater und Vater,
der in Schönbach „da gråuß Rogler“ hieß,
kam auch -noch sein Bruder johann Micha-
el als Bauer in Unterschönbach dazu, ge-
nannt der „klåi Rogler“, so daß es zwi-
schen 1870 und 1880 allein in Unterschön-
bach drei gleiche Familiennamen gab, was
bei Pfarr- und Amtsstellen mitunter Irrtü-
mer hervorrief. Wegen der vielen Rogler
in Asch und Umgebung half sich daher
die Bevölkerung mit Beinamen und Spitz-
namen, z. B. Bergrogler in Oberschönbach,
Bröia-Rogler in Friedersreuth (vom friihe-
ren Fam.-N. Prior in Friedersreuth), der
Schwarzrogler in Asch (nach dem auffallend
schwarzen Haar) die „Gräinauer-Rogler“
in Asch, u.a.m. _

Schon bei meinen Nassengruber Rogler-
Vorfahren erwuchsen manchmal den
Ascher Pfarrern bei der Unterscheidung der
vielen Rogler Schwierigkeiten. Deswegen
finden sich im Ascher Taufregister bei den
Namen Zusätze, z. B.: 1652, 2. 5. Hans
Rogler zu Unternassengrub; 1667, 23. 6.
johannes Rogler der Ältere von Oberreuth,
1667, 22. 8. Hanß Rogler der ältere zu
Nassengrub, u.ä.m. - Trotz solch näherer
Bezeichnungen in den Matriken durch ge-
wissenhafte Pfarrer können heute irrtüm-
liche Auffassungen vorkommen, und nur
durch Heranziehung aller drei Pfarregister
unserer ersten Ascher Kirchenbücher im
17. jh. lassen sich Fehler vermeiden. Eine
der wichtigsten Eintragungen für die Rog-
ler ist im 1. Trauregister der Ascher Kirche

in
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folgendes: 1655, 28. 10.- Hanß Rogler, Pe-
ter Roglers zu Unternassengrub Sohn und
Ursula, Hannß Schindlers zu Niederreuth
ehel. Tochter.

Peter Ro-gler wohnte demnach in Unter-
nassengrub, also sicherlich am Wege nach
Wernersreuth, wo vor unserer Vertreibung
drei Gehöfte links am Wege standen, dar-
unter ein Roglerhof. Den Naınensvetter
Rogler aus diesem Hofe traf ich eines Ta-
ges als Vertriebenen in Wildenau, wo er
schon wieder ein paar Stück Vieh im Stal-
le hatte. In der Nähe der drei Höfe in Un-
ternassengrub stand auf der anderen Seite
der Wernersreuther .Straße noch ein Rog-
lerhof, (Nr. 20), wo- die Frau Rogler allein
wohnte. Sie hatte schwer zu wirtschaften.
Als ich sie aufsuchte, berichtete sie-'mir
auf mein Befragen, daß sie auf dem Bo-den
einen großen Pack alter Schriften habe. Sie
hatte abe=r keine Zeit, diese herunterzuho-
len." Ein. paar Monate darnach kam die
Schicksalsstunde- fürs Ascher Ländchen, der
20. April 1945. Amerikanische Panzer fuh-
ren durch die Hofer Straße herein und

besetzten vor Mittag Asch nach kurzem
Widerstand einiger mutiger Hitlerjungen.
Nachmittag schoben sich diese Panzer vor-
sichtig durch die Zeppelinstraße und Loh-
gass.e zur Bergschule hinauf vor, und die
Amerikaner bemerkten dann bald einen
Tigerpanzer undeinen Leopard in Unter-
nassengrub nahe beim Hause Nr. 20.
Selbstverständlich richteten sie bald ihr
Feuer auf die deutschen Panzer, die beim
Rückzug in der versumpften Wiese stecken
geblieben waren. Ich sah sie nach dem Ab-
rücke.n der Amerikaner noch in der Nähe
des Hofes Nr. 20 bei dem Brücklein in
der Wiese eingesunken stehen. Sie woll-
ten sich angeblich zum Tannich zurückzie-
hen. ,

Die unteren Nassengruber Roglerhöfe
standen damals-alle noch. Die drei höher
gelegenen „Ro-glerhöfe“ nahe beim Fried-
hof waren aber bereits abgebrannt, in
Brand geschossen durch die Amerikaner.
Heute wird von all den „Roglerhöfen“ in
Unter-Nassengrub wohl kein Mäuerlein
mehr zu sehen sein.

Bismarck und die Sudetendeutschen `
Der .Reichsgründer aus anderer Sicht - Eine unglückliche Liebe

Der bekannte sudetendeutsche Publi-
zist' und Historiker Dr. Emil Fran-
zel beleuchtete in der „Sudetendeut-
schen Zeitung“ Politik und Auswirkun-

_ gen des „Eisernen Kanzlers“ aus ande-
rer als der im Sudetendeutschtum ge-
meinhin gewohnten Sicht. Wir entneh-
men seiner Betrachtung:

Es gibt wohl kein zweites deutsches
Land, in dem auf den Quadratkilometer
soviele Bismarckdenkmäler, Bismarcktür-
me, Bismarckhallen, Bismarckbüsten und
Bismarckbilder kamen, wie in der Heimat
der Sudetendeutschen. (Anm.:' Das größte

und eindrııcksvollste dieser Denkmäler
war der Bismarckturm auf dem Hainberge
b-ei Asch. Das berühmteste Bismarckdenk-
mal überhaupt, die Riesenfigur am Ham-
burger Hafen, ist ein Werk des sudeten-
deuts-chen Bildhauers Hugo Lederer.) Vom
Böhmerwald bis zum schlesischen Gesenke
und von Reichenberg bis Znaim stieß man
auf Schritt und Tritt auf den Namen Bis-
marck. Eine einzige Gestalt der österreichi-
schen Geschichte konnte es mit dem preu-
ßischen Staatsmann aufnehmen, Kaiser jo-
seph II. Als dann 1919 der Hussitensturm
über das Land ging, mußte-n beide Volks-
helden weichen, der Reichsgründer und
der Bauernbefre-ier.

Bismarck, ein preußischer Staatsmann,
für den das Deutsche immer erst in zwei-
ter Linie und nur soweit es dem Preußi-
schen diente, in Betracht kam, beurteilte
auch die Lage der sudetendeutschen Volks-
gruppe nüchtern vom preußischen Stand-

punkt aus. Als Preußen 1866 zum Kampf
gegen Österreich antrat, um es aus de-r
Föderation deutscher- Staaten zu verdrän-
gen, wandte sich Bismarck an die Tsche-
chen mit dem bekannten Aufruf, in dem
er ihnen im Falle des preußischen Sieges
die Wiederherstellung ihres nationalen Kö-
nigreiches versprach und sie aufforderte,
sich gegen Österreich zu erheben.

Von hier führt ein, wenn auch etwas
gewundener Weg zu den tschechischen Le-
gionen Masaryks und zur Gründung des
tschechoslowakischen Staates vo-n 1918. Es
lag auch auf .dieser Linie, daß sich Bis-
marck bei den Friedensgesprächen- in Ni-
kolsburg gegen die Absicht König Wilhelms
wandte, die deutschen Gebiete Böhme-ns,
Mährens und Schlesiens zu annektieren.

Aus welchem Grunde immer Bismarck
sich gegen die Eroberungslust seines Kö-
nigs stemmte, ob aus Furcht vor einer eu-
ropäischen Verwicklung, die nicht auszu-
schließen war, ob aus der Erwägung, daß
sich das Kriegsglück noch wenden könne,
da Moltke ihm auf die Frage, ob man im
Falle der Fortdauer des Krieges des Sieges
sicher sein könne, vorsichtig antwortete,
im Kriege sei alles ungewiß, ob er auch
jetzt noch 'auf die Tschechen Rücksicht
nahm, das wird man wohl nie erfahren,
denn die Historiker sind auf die Erklärun-
gen angewiesen, die .Bismarck - wesentlich
später - selbst abgab.

Die Tschechen fühlten sich von Bismarck
betrogen und durch die kleindeutsche Lö-
sung des Mitteleuropa-Problems gefährdet.
Si-e sahen, daß die Magyaren die Früchte
des preußischen Sieges ernteten und such-
ten Hilfe bei Rußland und bei Frankreich.

Einmal hat in den jahren nach König-
grätz und dem Prager Frieden Bismarck
in die innerösterreichische Politik einge-
griffen, scheinbar zugunsten der Sudeten-
deutschen, in Wahrheit aus einer mißver-
ständlichen Auffassung der wahren Inter-
essen der De-utschösterreicher auf verhäng-
nisvolle Weise. Als nämlich Kaiser Franz
joseph 1871 durch das Kabinett Hohen-
wart-Schäffle den Ausgleich mit den Tsche-
chen suchte und bereit war, ihnen die
„Fundamentala.rtikel“ zuzugestehen, wofür
die Tschechen weitgehende Garantien
für die Rechte und Freiheiten der Sudeten-
deutschen zu gewähren bereit waren, ließ
Bismarck durch eine Erklärung Kaiser Wil-
helms I. den Wiener Hof einschüchtern, so
daß Franz joseph, auf der einen Seite von
den Magyaren, auf der anderen von Preu-
ßen bedrängt, den Plan fallen ließ.



Damit war fie gonstigste Gelegenheit
zur Bereinigung der ,,biihmischen Frage"
versaumt. Es sollte keine gleich vorteil-
hafte wiederkehren. Bismarck wollte mit
dieser Intervention den.Deutschdsterrei-
drern zweifellos helfen, aber in-folge seiner
Unkenntnis der dsterreichisdren Verhiilt-
nisse und seiner einseitigen Vorliebe fi.ir
die Magyaren schlug die Aktion ungliid<-
lidr aus.

Nach dem russisdl-tiirkisdren Krieg von
tSllllS und dem Berliner Kongre8 dnder-
te sidr Bismarcks Ansidrt in dem entsdrei-
denden Punkt, da8 er nunmehr die Erhal-
tung Osterreidrs fiir ein unmittelbares
deutsches Interesse hielt. Nodr nach seiner
Entlassung sagte er zu einer ihm huldigen-
den deutsdr-tisterreidrischen Delegation,
die ihn fragte, was denn die Deutsdrcister-
reidrer fur Gesamtdeutschland tun kdn-
nen, sie sollten ihrem Herrscher treu die-
nen, das sei der beste Dienst, den sie
Deutsdrland leisten krinnten.

Aber das iisterreidrischeDeutschtum war
durch die Verdrdngung aus demDeutschen
Bund tctdlich gesdrwldrt, es konnte die
schwere Aufgabe, die Bismarck ihm stell-
te, nicht mehr lcisen. Und in Verkennung
der Madrwerhd.ltnisse klammefte es sich
mit seinen Hoffnungen an eben dieMacht,
die ihm den tddlichen StoB versetzt hatte,
an Preu8en, und verehrte den Staatsmann,
dessen Werk es zugleidr beklagte.

@,\ierftaia m! 6liott
In weldtem Zwammenhang beide ein-
ma| standen, sollen nachfolgenda Zei-
len schildern.Immer wenn ich dortvor-
bei komme, erinnere icb mich unsetes
ausgiebigsten Pfingstausfluges vor last
6o lahren. So audt am vofiiihfigen,letz-
ten luni-Sonntag, a7s ich die Gtenze
von Rohau iiber Neuhausen, Zweck,
Wildenau, Bochbeck, Liingenau-Wart-
berg, Buchwald und s&liefiIich Thier
stein abfuhr, midr iberuI| mit Aschet
Grenzbesudrern untethalten und
schlielSli& vom Wattberg aus mit dem
Feldstecher sehen konnte, ob bei mir
zu Hause, auf der Sdteibenflur, det
Tsdtedte meine Fenstu auf- oder zu
hatte.

Vom Otterstein aus, wo wir wohnten,
sah ich bei klarem Wetter mit meinem
unzertrennlichen Schulkameraden Arno
oft sehnsiichtig zum Turm der Burgruine
Thierstein, der fern iiber die Hiigel und
bayrischen Welder zu uns heriibergri.i8te
und auf den uns unser abgiittisch verehr-
ter Lehrer Queck in der Schulstunde auf-
merksam gemadrt hatte. Wir waren trotz
unserer zwcilf |ahre schon Strapazen ge-
wcihnt, wenn wir zur Ferienzeit aus dem
Rauner Grund, hinter Gi.irth in Sachsen,
bei Tagesmlrschen oft biindelweise
Schwdmme heimschleppten, da8 uns zum
Schlu8 der Niederreuther Berg fast zum
Erliegen brachte. Kurzum, wir dadrten, da8
auch Thierstein von Asch aus auf unseren
jungen Beinen zu sdraffen sein mu8te.

Zu Pffngsten r9r5 war es so weit. Da
sidr die ersten Zeichen der kommenden
Hungersnot im ersten Weltkriegsjahr be-
reits abzeichneten, muBten .wir uns erst
beim Tobias-Beckn in der Lerchenpcihl-
stra8e fur die Marschveruflegung, bei der
,,Ml"hleiwla" nicht fehlen durften, an-
stellen.

Um 8 Uhr konnten wir dann, bei strah-
lend hellem Sonnenschein, unsere Ruck-
sld<chen aufnehmen. Au8er uns beiden
Pfadffndern waren noch zwei Gescihwister
meines Freundes und ein gleichaltriger
Nachbarsiunge mit von derPartie, die noch
nidrt wu8ten, auf was sie sich da einge-
lassen hatten. Seine Mutter hatte meinem
Freund Arno in guter Absicht aus Struck-
abfrillen ein paar neue ,,Dapper7a" rl;;it
doppelter Sohle genhht. (Das waren in Asdr
die Vorg?inger der ,heute sehr begehrten

Hiittensdruhe, die vor allem in der Uber-
gangszeit auf den SteinholzfuBbijden der
Bergsdrule gute Dienste leisteten.l Noch
beneidete ich meinen Freund um seine
Fu3bekleidung, da ich die im Sommer un-
gewohnten Ledersdruhe an hatte. Dodr es
kam noch anders. So sdrritten wir Ridr-
tung Bodrbeck fiirba8. Es gab immer et-
was zu bereden und immer etwas zum
Ladren und das taten wir von Herzen ger-
ne, sei es audr nur, da8 wir den geliebten
Till Eulenspiegel imitierten, der bergab
weinte und bergauf ladrte.

Wir waren bereits im Weller- und Blu-
mental angelangt, als uns eine Gruppe
junger Mdddren im Konffrmandenalter
begegnete, die midr kannten, da eine
Freundin meiner Sdrwester dabei war. Sie
sprachen uns an: ,,Wiu gdtts'n dirz hiel."
Schon etwas mtide, aber stolz gaben wir
Auskunft: ,,Af Thejersteu!" Sie schauten
uns gro8 an und als sie sahen, da8 wir es
emst meinten, bescheinigten sie uns ein-
hellig: ,,He, dirz sdtts wuhl olwer!"

Bei jeder Rast zdhlten wir unsere Reise-
kasse nach. Idr hatte weit iiber eine Mark
in deutsdrer und dsterreichischer Wdhrung
bei mir; mein Freund Arno und die ande-
ren hatten jeder mindestens um die 3o
Kreuzer in Valuta und klingender Miinze.
Wir kamen uns vor wie Kr6suse und wu8-
ten, da8 uns heute die Welt offen stand.
Verlaufen konnten wir uns nidrt; denn
so oft wir eine Hiihe i.iberschritten oder
einen Aussichtspunkt erreidrten, suchten
wir als erstes das Ziel unserer Reise, den
Turm von Thierstein, und der kam tat-
sachlich merklidr n?iher. Nadr fi.inf Stun-
den ungefiihr war es dann erreidrt. Wir
saBen wie festgeklebt auf den rohen Holz-
biinken der damals bewirtschafteten Burg-
ruine, baumelten mit den Fii3en und lie-
Ben es uns gegenseitig nidrt anmerken, wie
angeschlagen wir eigentlidr schon waren.
Nur wenn wir fem am Horizont imDunst
den Hainbergturm erblickten und daran
dadrten, da8 wir heute noch dorthin zu-
riid< mu8ten, stiegen uns die Grausbirnen
hoch. Doch mein Freund Arno fand alles
zr-rm Lacihen und so ladrten wir eben mit.
In Anbetracht unserer mdnnlichen Lei-
stung kaufte idr mir das erste Mal in mei-
nem Leben ein ganzes Glas Bier. Kein
Wunder also, da8 dieses alwlterliche Be-
ginnen unser kindliches Wesen zu grol3er
Heiterkeit veranla8te. Eine Tafel bayrische
Schokolade bradrte anschlie8end das Kin-
derparadies zurtick.

Obzwar wir den Heimweg so weit wie
mdglidr hinaussdroben, blieb uns
schlie8lich doch nichts anders iibrig, als
am fri.ihen Nachmittag in Richtung Hain-
berg wieder los zu marschieren. Zuerst
drehten wir uns dauernd nadr der Burg-
ruine mit ihrem weithin sichtbaren Berg-
fried um, damit wir nur allmiihlidr vom
Objekt unserer jugendlichen SehnsudrtAb-
schied zu nehmen braudrten, bis wir ihn
im Walde aus den Augen verloren. Es ging
nun zih vorbei an Hdusern und Ortsdraf-
ten, waldein und waldaus, bis wir schlie8-
lidr die ewig raudrenden Fabrikschorn-
steine von Selb vor uns hatten. Es war
nur noch ein miihsames Weiterschleppen,
und mein Freund Arno lief ldngst in sei-

nen Dapperlen auf blanken Fu8sohlen
iiber deutschen Boden. Die 16 Kilometer
Luftlinie ergaben fi.ir den Hin- und Riick-
marsdr einen Weg von 35 bis 4o Kilome-
tern und wir merkten zv spdt, da8 wir
uns da ein bi8dren zu viel zugemutet hat-
ten. Nidrt genug damit; es ging sdron auf
den Abend zu, als wir aus den Hdusern
von Selb wieder heraus waren und bei
freier Sicht entded<ten, da3 wir den Hain-
bergturm nicht mehr vor uns/ sondern
wieder im Rticken hatten. Wir wanderten
also au{ einem anderen Weg wieder in die
Richtung, aus der wir gekommen waren.
Obzwar wir sonst alles zum Lachen fan-
den, waren wir jetzt dem Heulen sehr
nahe. Was blieb uns aber iibrig, als nodr-
mals nach Selb hinein zu marschieren und
dann den richtigen Weg nadr Erkersreuth
anzutreten. Der Irrtum war uns offenbar
passiert, weil wir uns nadr der Sonne
sdron nic-ht mehr orientieren konnten und
vor Mi.idigkeit kaum mehr klar denken
konnten.

Beim Edion war es dann mit unserer
Kraft zt Ende und da wir noch ein paar
Pfennige deutsdres Geld hatten, besdrlos-
sen wir, obzwat es schon zu ddmmern be-
gann, eine letzte Rast zu machen. AIs wir
das mit Lederbdnken und Sesseln ausge-
stattete Gastzimmer betraten, iiberkam
uns eine ehrfiirchtige Scheu, als betreten
wir zum ersten mal das Waldorf Astoria
Hotel in New York. Herr Edion (alias
Miiller) sah etwas geringschitzig auf uns
spdte und kleinlaute Gdste; aber da wir
fast die Ietzten im Lokal waren, lie8 er
uns gewdhren und den Rest unseres Ka-
pitals in Limonade und Nlschereien um-
setzen. Drau8en gingen wahrscheinlidr
zwei Bekannte von ihm vorbei, weil er
pkitdidr das Fenster aufri8 und auf die
Stra8e zu ihnen hinaussdrrie: ,,Krieg, Frie-
den, Krieg, Frieden, Krieg Frieden!" Ob-
zwar wir den Sinn seines Gefiihlsausbru-
ches nicht begreifen konnten, waren wir
i.iberzeugt, dall sidr jetzt etwas ganz Wich-
tiges und Entscheidendes ereignet hatte.
Wir waren iedenfalls fur iedes Ereignis
dankbar, das uns fiir Sekunden unsere
Miidigkeit vergessen lie3. So sa8en wir
nun auf den Lederbanken beim Edion und
unsere Beine hingen uns am Leib wie
schmerzende Fremdkrirper, die wir uns
eidrt mehr auf den Boden zu setzen ge-
trauten.

Von unserer Haustiire in der Hochstra3e
trennte uns noch eine gute halbe Stunde
Fu8weg und es mu8te ein Wunder gesdre-
hen, wenn wir die nodr sdraffen sollten.
Solange wir nodr im Laufen waren, taten
unsere Beine wenigstens automatisch noch
ihre Dienste, dodr jetzt nach dem Sitzen
war es ganz aus. Da mit uns kein Ge-
sprddr zu ftihren war, hatte uns auch Herr
Edion allein gelassen. So sa8en wir nun
da, jeder ein Hiiufdren Ungliick fur sich.
Da rettete mein Freund Arno die Situ-
ation, soda3 wir nidrt nur sc-hleunigst auf-
brachen, sondern vor lauter Ladren auf
dem Rest des Weges unsereMi.idigkeit ver-
ga8en. Das Wunder, das mit uns geschah,
war so simpel, da8 man sidr fast schamt,
es zu verraten: Dem Freund war, weithin
hdr- und riec.hbar, ein Unterpfand seiner
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Damit war die giinstigste Gelegenheit
zur Bereinigung der „böhmischen Frage”
versäumt. Es sollte keine gleich vorteil-
hafte wiederkehren. Bismarck wollte mit
dieser Intervention den_ Deutschösterrei-
chern zweifellos helfen, aber infolge seiner
Unkenntnis der österreichischen Verhält-
nisse und seiner einseitigen Vorliebe für
die Magyaren schlug die Aktion unglück-
lich aus.

Nach dem russisch-türkischen Krieg von
1877/78 und dem Berliner Kongreß änder-
te sich Bismarcks Ansicht in dem entschei-
denden Punkt, daß er nunmehr-die Erhal-
tung Österreichs für ein unmittelbares
deutsches Interesse hielt. Noch nach seiner
Entlassung sagte er zu einer ihm huldigen-
den deutsch-österreichischen Delegation,
die ihn fragte, was denn die Deutschöster-
reicher für Gesamtdeutschland tun kön-
nen, sie sollten ihrem Herrscher treu die-
nen, das sei der beste Dienst, den sie
Deutschland leisten könnten.

Aber das österreichische Deutschtum war
durch die Verdrängımg aus demDeutschen
Bund tödlich geschwächt, es konnte die
schwere Aufgabe, die Bismarck ihm stell-
te, nicht mehr lösen. Und in Verkennung
der Machtverhältnisse klammerte es sich
mit seinen Hoffnungen an eben die Macht,
die ihm den tödlichen Stoß versetzt hatte,
an Preußen, und verehrte den Staatsmann,
dessen Werk es zugleich beklagte.

i Ülgierfiıeíıı ımh Giíhíun
In Welchem Zusammenhang beide ein-
mal standen, sollen nachfolgende Zei-
len schildern. Immer wenn ich dort vor-
bei komme, erinnere ich mich unseres
ausgiebigsten Pfingstausfluges vor fast
60 jahren. .So auch am v0-rjährigen,letz-
ten Iuni-Sonntag, als ich die Grenze
von Rehau über Neuhausen, Zweck,
Wildenau, Bochbeck, Langenau-Warn
berg, Buchwald' und schließlich Thier-
stein abfuhr, mich überall mit Ascher
Grenzbesuchern unterhalten und
schließlich vom Wartberg aus mit dem
Feldstecher sehen konnte, ob bei mir
zu Hause, auf der Scheibenflur, der
Tscheche meine Fenster auf- oder zu
hatte.

Vom Otterstein aus, wo wir wohnten,
sah ich bei klarem Wetter mit meinem
unzertrennlichen Schulkameraden Arno
oft sehnsüchtig zum Turm der Burgruine
Thierstein, der fern über die Hügel und
bayrischen Wälder zu uns herübergrüßte
und auf den uns unser abgöttisch verehr-
ter Lehrer Queck in der Schulstunde auf-
merksam gemacht hatte. Wir waren trotz
unserer zwölf jahre schon Strapazen ge-
wöhnt, wenn wir zur Ferienzeit aus dem
Rauner Grund, hinter Gürth in Sachsen,
bei Tagesmärschen oft bündelweise
Schwämme heimschleppten, daß uns zum
Schluß der Niederreuther Berg fast zum
Erliegen brachte. Kurzum, wir dachten, daß
auch Thierstein von Asch aus auf unseren
jungen Beinen zu schaffen sein mußte.

Zu Pfingsten 1915 war es so weit._ Da
sich die ersten Zeichen der kommenden
Hungersnot im ersten Weltkriegsjahr be-
reits abzeichneten, mußten 'wir uns erst
beim Tobias-Beckn in der Lerchenpöhl-
straße für die Marschvernflegung, bei der
„Mlchleiwla“ nicht fehlen durften, an-
stellen.

Um 8 Uhr konnten wir dann, bei strah-
lend hellem Sonnenschein, unsere Ruck-
säckchen aufnehmen. Außer uns beiden
Pfadfindern waren noch zwei Geschwister
meines Freundes und ein gleichaltriger
Nachbarsiunge mit von der Partie, die noch
nicht wußten, auf was sie sich da einge-
lassen hatten. Seine Mutter hatte meinem
Freund Arno in guter Absicht aus Struck-
abfällen ein paar neue „Dapperla” mit
doppelter Sohle genäht. (Das waren in Asch
die Vorgänger der fheute sehr begehrten

Hüttenschuhe, die vor allem in der Uber.-
gangszeit auf den Steinholzfußböden der
Bergschule gute Dienste leisteten.) Noch
beneidete ich meinen Freund um seine
Fußbekleidung, da ich die im Sommer un-
gewohnten Lederschuhe an hatte. Doch es
kam noch anders. So schritten wir Rich-
tung Bochbeck. fürbaß. Es gab immer et-
was zu bereden und immer etwas zum
Lachen und das taten wir von Herzen ger-
ne, sei es auch nur, daß wir den geliebten
Till Eulenspiegel imitierten, der bergab
weinte und bergauf lachte.

Wir waren bereits im Weller- und Blu-
mental angelangt, als uns eine Gruppe
junger Mädchen im Konfirmandenalter
begegnete, die mich kannten, da eine
Freundin meiner Schwester dabei war. Sie
sprachen uns an: „Wåu gätts"n dirz hiei”
Schon etwas müde, aber stolz gaben wir
Auskunft: „Af Thejersteul” Sie schauten
uns groß an und als sie sahen, daß wir es
ernst meinten, bescheinigten sie uns ein-
hellig: „He, dirz sätts wuhl o-lweri”

Bei jeder Rast zählten wir unsere Reise-
kasse nach. Ich hatte weit über eine Mark
in deutscher und österreichischer Währung
bei mir , mein Freund Arno und die ande-
ren hatten jeder mindestens um die 30
Kreuzer in Valuta und klingender Münze.
Wir kamen uns vor wie Krösuse und wuß-
ten, daß uns heute die Welt offen stand.
Verlaufen konnten wir uns nicht, denn
so oft wir eine Höhe überschritten oder
einen Aussichtspunkt erreichten, suchten
wir als erstes das Ziel unserer Reise, den
Turm von Thierstein, und der kam tat-
sächlich merklich näher. Nach fünf Stun-
den ungefähr war es dann erreicht. Wir
saßen wie festgeklebt auf den rohen Holz-
bänken der damals bewirtschafteten Burg-
ruine, baumelten mit den Füßen und lie-
ßen es uns gegenseitig nicht anınerken, wie
angeschlagen wir eigentlich schon waren.
Nur wenn wir fern am Horizont im Dunst
den Hainbergturm erblickten und daran
dachten, daß wir heute noch dorthin zu-
rück mußten, stiegen uns die Grausbirnen
hoch. Doch mein Freund Arno fand alles
zum Lachen und so lachten wir eben mit.
In Anbetracht unserer männlichen Lei-
stung kaufte ich mir das erste- Mal in mei-
nem Leben ein ganzes Glas Bier. Kein
Wunder also, daß dieses altväterliche Be-
ginnen unser kindliches Wesen zu großer
Heiterkeit veranlaßte. Eine Tafel bayrische
Schokolade brachte anschließend das Kin-
derparadies zurück. _

Obzwar wir den Heimweg so we-it wie
möglich hinausschoben, blieb uns
schließlich doch nichts anders übrig, als
am frühen Nachmittag in Richtung Hain-
berg wieder los zu marschieren. Zuerst
drehten wir uns dauernd nach der Burg-
ruine mit ihrem weithin sichtbaren Berg-
fried um, damit wir nur allmählich vom
Objekt unserer jugendlichen SehnsuchtAb-
schied zu nehmen brauchten, bis wir ihn
im Walde aus den Augen verloren. Es ging
nun zäh vorbei an Häusern und Ortschaf-
ten, waldein und waldaus, bis wir schließ-
lich die ewig rauchenden Fabrikschorn-
steine von Selb vor uns hatten. Es war
nur noch ein ınühsames Weite-rschleppen,
und mein Freund Arno lief längst in sei-
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n_en Dapperlen auf 'blanken Fußsohlerı
über deutschen Boden. Die 16 Kilometer
Luftlinie ergaben für den Hin- und Rück-
marsch einen Weg von 35 bis 40 Kilome-
tern und wir merkten zu spät, daß wir
uns da ein bißchen zu viel zugemutet hat-
ten. Nicht genug damit, es ging schon auf
den Abend zu, als wir aus den Häusern
von Selb wieder heraus waren und bei
freier Sicht. entdeckten, daß wir den Hain-
bergturm nicht mehr vor uns, sondern
wieder im Rücken hatten. Wir wanderten
also auf einem anderen Weg wieder in die
Richtung, aus der wir gekommen waren.
Obzwar wir sonst alles zum Lachen fan-
den, waren wir jetzt dem Heulen sehr
nahe. Was blieb uns aber übrig, als noch-
mals nach Selb hinein zu marschieren und
dann den richtigen Weg nach Erkersreuth
anzutreten. Der Irrtum war uns offenbar
passiert, weil wir uns nach der Sonne
schon nicht mehr orientieren konnten und
vor Müdigkeit kaum mehr klar denken
konnten.

Beim Edion war es dann mit unserer
Kraft zu Ende und da' wir noch ein paar
Pfennige deutsches Geld hatten, beschlos-
sen wir, obzwar es schon zu dämmern be-
gann, eine letzte Rast zu machen. Als »wir
das mit Lederbänken und Sesseln ausge-
stattete Gastzimmer betraten, überkam
uns eine ehrfürchtige Scheu, als betreten
wir zum ersten mal das Waldorf Astoria
Hotel in New York. Herr Edion (alias
Müller) sah etwas geringschätzig auf uns
späte und kleinlaute Gäste; aber da wir
fast die letzten im Lokal waren, ließ er
uns gewähren und den Rest unseres Ka-
pitals in Limonade und Näschereien um-
setzen. Draußen gingen wahrscheinlich
zwei Bekannte von ihm vorbei, weil er
plötzlich das Fenster aufriß und auf die
Straße zu ihnen hinausschrie: „Krieg, Frie-
den, Krieg, Frieden, Krieg Friedenl” Ob-
zwar wir den -Sinn seines Gefühlsausbru-
ches nicht begreifen konnten, waren wir
überzeugt, daß sich jetzt etwas ganz Wich-
tiges und Entscheidendes ereignet hatte.
Wir waren jedenfalls für jedes Ereignis
dankbar, das uns für Sekunden unsere
Müdigkeit vergessen ließ. So saßen wir
nun auf den Lederbänken beim Edio-n und
unsere Beine hingen uns am Leib wie
schmerzende Fremdkörper, die wir uns
nicht mehr auf den Boden zu setzen ge-
trauten.

Von unserer Haustüre in der Hochstraße
trennte uns noch eine gute halbe Stunde
Fußweg und es mußte ein Wunder gesche-
hen, wenn wir die noch schaffen sollten.
Solange wir noch im Laufen waren, taten
unsere Beine wenigstens automatisch noch
ihre Dienste, doch jetzt nach dem Sitzen
war es ganz aus. Da mit uns kein Ge-
spräch zu führen war, hatte uns auch Herr
Edion allein gelassen. So saßen wir nun
da, jeder ein Häufchen Unglück für sich.
Da rettete mein Freund Arno die Situ-
ation, sodaß wir nicht nur schleunigst auf-
brachen, sondern vor lauter Lachen auf
dem Rest des Weges unsere Müdigkeit ver-
gaßen. Das Wunder, das mit uns geschah,
war so simpel, daß man sich fast schämt,
es zu verraten: Dem Freund war, weithin
hör- und riechbar, ein Unterpfand seiner



- unserer - Anstrengung entfahren. Da-
mals waren dieBriiudre strenger als heute;
wir verlie8en fludrtartig - aber wie gesagt
lachend - die Stette der ,,IJntat". IJnsere
,,Zeche" hatten wir bereits bezahlt, also
stand dem ,,knalligen" Aufbrudr nidrts irn
Wege.

Bleibt nodr zu bemerken, da8 wir fiir
den Rest der Pfingstferien Sitzfleisch hat-
ten und beim Kartenspielen unseren Mus-
kelkater kurierten. Obzwar dasHausEdion
alt und grau geworden ist, denke ich im-
mer daran, wenn idr dort vorbeikomme,
oder den Turm von Thierstein von wei-
tem sehe.

H.H. GTauseI:

Emmeridr

{6)
Sdrauen wir uns weiter am Stein um:

Ernst Zeidler war zeit seines Lebens ein
begeisterter Freihandschiitze und seine Lei-
denschaft war Pistolenschie8en, worin er
es zu vielen Preisen brachte. Aber auch
das SchieBen mit dem Gewehr wurde nicht
vernadrldssigt. Am r. Osterfeiertage zeitig
am Morgen veranstaltete er immer ein
Ostersdrie8en, auf das wir Buben stets
warteten. Als idr im Familienkreise ein-
mal davon erzdhlte, fiihrte mein Sohn
Werner mit seinem Freund Ernst Bieder-
mann audr ein solches OsterschieBen mit
einer selbstkonstruierten Carbidkanone in
unserem Garten in der Niklasgasse durch,
das einen etwas tragikomischen, aber doch
harmlosen Ausgang nahm. Idr beridrtete
dariiber audr in einem friiheren Beitrag im
Rundbrief. Dann war node ein Bruder
Zeidler, der in jungen |ahren nade Nord-
amerika auswanderte, wo er einen Garten-
baubetrieb im Staate Indiana besafi. Als
dlterer Mann kam er in der Zeit zwischen
den beiden Weltkriegen einmal in seine
Heimat zuriick. Obwohl idr ihn perscinlich
nie gesehen hatte, erkannte ich ihn sofort
als einen Sohn der Familie Zeidler durch
seine groBe, nicht zuletzt durch die Nase
bestimmte Frmilienahnlichkeit. Eine
Schwester von Ernst Zeidler war die Frau
des Kaufmanns Adolf Graf im Oberanger,
der lange fahre audr Stadtrat war. Die
Schwestern Frau Cerstner und Frau Laibl
habe idr sdron erwdhnt. Eine weitere
Sdrwester heiratete den Fleischermeister
fohann Hubl, der eine gutgehende Flei-
s&erei betrieb und ebenfalls Hausbesitzer
in der Steingasse war. Er starb verhdltnis-
mii8ig jung; sein Geschiift wurde von sei-
nen beiden Sdhnen Hans und Karl weiter
gefiihrt. Karl hatte das bewegliche und
lustige Temperament der Zeidler geerbt,
das er durdr Singen und fodeln in jungen
fahren bewies. Dann war noch ein Bruder
Ernst, der von fugend au{ kr:inklidr war
und Bruder fulius, der eigentlich das Wag-
nergewerbe gelernt hatte, e$ aber spdter
nidrt ausiibte. Zwei Sdrwestern Martha
und Milly ergdnzten das halbe Dutzend
der Kinder von der Familie Hubl.

Gerne denke idr an die vierte Tochter
der Familie Zeidler zurtick, Frau Flora
Laibl. Sie hatte den pensionierten Gendar-
meriewac-htmeister Franz Laibl geheiratet;
ihre Tochter Adele ist die jetzige Frau
Wunderlidr. Frau Laibl fiihrte das vater-
lidre Lebensmittelgesdriift im Verein mit
ihrem Manrr fort, spater auch mit der
Todrter. Herr Laibl bekam als pensionierfer
Gendarm den Tabakversdrlei8, ferner den
Verkauf von Briefmarken und anderen
Postwertzeidren, audr Stempelmarken. Als
fi.ingling war es fur midr als stillen Be-
obacihter im Laiblschen Laden immer ein
heimliches Vergrriigen, Herm Laibl beim
Verkauf von Schnupftabak zu beobachten.
Erst wurde aus billigem Papier eine kleine
Tiite gedreht und dann mit dem Schaufel-
dren aus einer Porzellandose der Schmalz-
ler in die Tiite gegeben, was manchmal
etwas miihselig von statten ging. Oder gar,

wenn idl Briefmarken holte! Da hatte er
audr seine Not mit dem Abrei8en. Wir
mochten Herrn Laibl gerne, der im Ruf
stand, ein sehr strenger Gendarm gewesen
zu sein. Da mu8te id: immer an seine
gro3en Hlnde denken: Wenl die einmal
einen gefa8t hatten, den lie8en sie be-
stim.mt nimmer aus. Sehr schdtzten wir
alle Frau Flora Laibl, die die Seele des Ge-
s&?iftes war. Sdron vor 6 Uhr morgens
wurde der Laden gedffnet und die ersten
Kunden waren eilige Stra8enkehrer, die
sidr einen Kiimmel mit Rum oder einen
Ro8badrer einverleibten, bevor sie um 7
Uhr an ihr Tagewerk gingen. Dann mu8-
ten Zigane':- wnd Zigarcttenkunden be-
dient werden, audr die Kunden, die Pfei-
fentabak verlangten. Ich . erinnere midl
nodr an die braunen Peck&en der iister-
reichisdren Tabakregie, die -um billiges
Geld einen guten Pfeifentabak verkaufte,
wie ja audr die anderen Erzeugnisse der
Regie erstklassig waren. Die billigste Zi-
garre war die Abgesdrnittene (,,Ogschnie-
na" sagte man in Asdr). Sie war die Lieb-
lingszigarre meines unverge8lichen fagd-
freundes Wully Wagner, der sidr am
Stammtisdr im Winkel gerne ihrem Ge-
nusse hingab. Wenn idr midr redrt erin-
nere, kostete ,,die Ogschniena" damals 5
oder 6 Heller. Die Portorico war etwas teu-
rer und diirfte 7 Heller gekostet haben;
die Cubazigarre schlie3lidr, die Sonntags-
zigarre der Raudrer, stand mit ro Hellern
im Kurs. Dann kamen die teueren Zigar-
ren, ndmlidr Trabucco und Regalia-Media.
Idr glaube, die erstere kostete 16 Heller
und die andere sogar zo Heller. Ich habe
ia nie geraudrt, aber i.iber die Preise und
die Qualitiiten der Zigarren war idr durdr
meine ilteren Brtider und Onkel Hermann
im Bilde. Von den jiingerenMdnnem wur-
den sdron damals Iieber Zigaretten ge-
rauclrt. Die billigste war die ,,Dtama", das
Stiick zu einem Heller. Als Lausbuben
kauften wir hin und wieder ein bis zwei
davon und versuchten den Genuf3.Idr kam
aber bald davon ab; eine Tafel Dianascho-
kolade war mir lieber. Die meistgerauchte
Z;igarette im damaligen Osterreich war die
,,Sport", das Stiick zt zwei Hellern, dann
die ,,Ungarische" mit Mundstiick zu 3 Hel-
lern, ferner die gutduftende,,Sultan", Preis
4 Heller. Sie war die Lieblingszigarette un-
seres friiheren Prokuristen Hermann
Sdrmidt, der aber im Geschdfte nie rauch-
te, sondern seine Zigarette beim Eintreten
ins Gesdriiftshaus ausdriickte. Rauchen war
in den Gesdraftsraumen streng verboten;
da ging er mit gutem Beispiel voran. Dann
kamen die feinen Zigaretten, n?imlich die
,,Memphis" und die ,,Agyptische", Stiick
ztt 8 bzw. ro Hellem. Onkel Hermann
bradrte seine feinen Zig^retter immer mit
und das beniitzte Bruder Max, sidr mit
Vorrat zu versehen. OnkelHermann merk-
te freilidr genau, wenn von seinen Mem-
phis oder Agyptischen gemopst worden
war. Dann gab es ein gro8es Verhrir mit
leidrtem Zucken der Mundwinkel in On-
kels Gesicht. Erst wurde ich gefragt; auf
meine Versi&erung, da8 ich Nichtraucher
sei, bekannte Max spontan, da8 er etliche
sidr angeeignet habe. Idr bat Onkel blo3
um die schtine Bledrsdradrtel, in der die
feinen Zigaretten verpackt waren.

Vielleidrt habe idr mandren Leser mit
meiner ,,Preisliste" etwas gelangweilt; aber
viele diirften sich dodr nodr an die guten
Tabakwaren der Osterreichischen Tabak-
regie erinnern. Die Tschedren iibernahmen
dann diese Fabriken und Verwaltung. Sie
brachten einige neue Zigaretten, teurer
und sdrledrter (am billigsten war die ,,Zo-
ra"li bei den Zigarren dnderte sidr dage-
gen nicht viel.

Fast hette ich auf die Sackgasse verges-
sen. Sie war wirklidr eine Sackgasse und
endete im Fabrikshofe der Firma|. C.Klau-
bert & Sdhne. Bis zum fahre r9o8 waren

nodr zwei Hduser in der Sackgasse/ wovon
eines Eigentum von uns Glaessel-Gesdrwi-
stern war, zusarnmen mit .dem sdrijnen
Garten, weldrer dann dem Fabriksneubau
der Firma M. Glaessel weidren mu8te.
Dazu hatte Onkel Hermanl von Lorenz
Wagner das Haus samt Garten gekauft, das
sogenannte Sackga3-Wagnerhaus. Die ?ilte-
ren Asdrer werden sich nodr daran erin-
nern. An der rechten Seite der Sackgasse
lag der sdrcine GartenAlexanderKlauberts,
friiher Eigentum von Hermann Klaubert,
der nade Bregenz tibersiedelt war. An die-
sen Garten kni.ipfen'sich audr manche fu-
genderinnerungen, denn dort klaubten
wir zusammen mit |ugendfreund Christian
Maget im Sommer die guten, sii8en Bir-
nen auf; die Bdume standen in Ridrtung
,,Biirgerlidre Brauerei". Die Birnen waren
meist wurmstichig, aber das machte uns
nidrts aus. An den Garten grenzend stand
die Klaubert-Packerei, die vom Bruder
Ernst meines fugendfreundes Maget gelei-
tet wurde. Dann kam eine Einfahrt zur
Bi.irgerlichen Brauerei und das sogenannte
Sdrulzenhaus, das Ende der Neunzigerfah-
re von meinem Gro8vater Michael Glaes-
sel in seiner Eigensdraft als Brauereidirek-
tor fiir fie Biirgerlidre Brauerei erworben
wurde. (Wird fortgesetz|

100. Geburtstag von Leo Slezak
Als Leo Slezak am Anfang seiner Kar-

riere stand - erzldhlt die Anekdote -, sei
er an ein kleines Theater als zweiter Te-
nor verpflidrtet worden. Der erste Tenor
empffng ihn mit si.i8saurem Llcheln und
sagte: ,,Eigentlidr brauchen wir gar keinen
zweiten Tenor", worauf Slezak konterte:
,,, .. aber einen besseren ersten."
' Am 18. August 1873, am Geburtstag des

dsterreidrisdren Kaisers Franz fosef, wurde
Leo Slezak in M?ihrisdr Sdrdnberg im Su-
detenland geboren. Der Sohn armer Eltern
lernte zundchst Gartner in Gmunden am
Traunsee, dann das Schlosserhandwerk bei
Meister Slivka und in einer Maschinenfa-
brik in Brtinn. Seine Theaterleidenschaft
fiihrte ihn bereits zu dieser Zeit als Statist
auf die Bretter, wo er bei einer Bajazzo-
Auffi.ihrung unerlaubterweise krbftig die
Chorpartien mitsang. Der Baritonist Ro-
bi"nson wurde auf die Stimme aufmerksam
und bildete den mittellosen |ungen aus,
der bald ein beriihmter Heldentenor wer-
den sollte. 1894 trat er, zridhrig, alsLohen-
grin in Brtinn auf. Uber Berlin und Bres-
lau kam er an die Hofoper nach Wien
119or-19z6l, Gastspiele in vielen Haupt-
stadten Europas, sogar in New York, mach-
ten ihn weltberiihmt. Heute sind nodr
mandre seiner Filmrollen und vor allem
seine Anekdoten lebendig. ,,Meine sdmt-
lichen Werke", hie3 sein erstes Budr, das
rgzz ersdrien und dem ,,Der Wortbrudr"
und ,,Der Ri.ickfall" folgten. Allein diese
Titel kennzeidrnen Sdrlagfertigkeit und
Humor des Kiinstlers, dessen naive Hinter-
grtindigkeit - bei aller Vordergri.indigkeit
im Wortlaut auffallt. Unwillkiirlich
drdngen sidr'Assoziationen zu Schweik
und dem tschedrisdren Volkswitz auf, die
durdr das harte Deutsdr Briinns, eine Fol-
ge der tschedrisdren sprachlidren Nachbar-
sdraft, nodr verstdrkt werden. Die miih-
risdre Landsdraft, aus der auch die Vor-
fahren Franz Sdruberts stammen und aus
der Gustav Mahler kommt, ist reidl an
musikalischen Begabungen und ein Bei-
spiel fiir die Frudrtbarkeit deutsch-slawi-
scher Nadrbarsdraft.

Die Erinnerung an den roo. Geburtstag
des gro8en Slngers Leo Slezak, der am
r. |uni ry46 in Egern am Tegernsee starb,
sollte Anla8 sein, dariiber nachzudenken,
weldre Verluste das Kulturleben durdr die
Vernic-htung der deutsch-tschechisdren Le-
bensgemeinsdraft in den Sudetenlendern
erfahren hat.

Slezaks Vorliebe ftir kulinarische Geniis-
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-- unserer- - Anstrengung entfahren. Da-
mals waren die Bräuche strenger als heute,
wir verließen fluchtartig - aber wie gesagt
lachend - die Stätte der „Untat“. Unsere
„Zeche“ hatten wir bereits bezahlt, also
stand dem „knalligen“ Aufbruch nichts im
Wege. -

Bleibt noch zu bemerken, daß wir für
den Rest der Pfingstferien Sitzfleisch hat-
ten und beim Kartenspielen unseren Mus-
kelkater kurierten. Obzwar dasHaus Edion
alt und grau geworden ist, denke ich im-
mer daran, wenn ich dort vorbeikomme,
oder den Turm von Thierstein von wei-
tem sehe. Emmerich
H. H. Glaessel _- S

ílugeniı-flirínuvrungzu
(6)

Schauen .wir uns weiter am Stein um:
Ernst Zeidler war zeit seines Lebens ein
begeisterter Freihandschütze und seine Lei-
denschaft war Pistolenschießen, worin er
es zu vielen Preisen brachte. Aber auch
das Schießen mit dem Gewehr wurde nicht
vernachlässigt. Am 1. Osterfeiertage zeitig
am Morgen veranstaltete er immer ein
Osterschießen, auf das wir Buben stets
warteten. Als ich im Familienkreise ein-
mal davon erzählte, führte mein Sohn
Werner mit seinem Freund Ernst Bieder-
mann auch ein solches Osterschießen mit
einer selbstkonstruierten Carbidkanone in
unserem Garten in der Niklasgasse durch,
das einen etwas tragikomischen, aber doch
harmlosen Ausgang nahm. Ich berichtete
darüber auch in einem früheren Beitrag im
Rundbrief. Da.nn war noch ein Bruder
Zeidler, der in jungen Iahren nach Nord-
amerika auswanderte, wo er einen Garten-
baubetrieb im Staate Indiana besaß. Als
älterer Mann kam er in der Zeit zwischen
den beiden Weltkriegen einmal in seine
Heimat zurück. Obwohl ich ihn persönlich
nie gesehen hatte, erkannte ich ihn sofort
als einen Sohn der Familie Zeidler durch
seine große, nicht zuletzt durch die Nase
bestimmte Familienähnlichkeit. Eine
Schwester von Ernst Zeidler war die Frau
des Kaufmanns Adolf Graf im Oberanger,
der lange Iahre auch Stadtrat war. Die
Schwestern Frau Gerstner und Frau Laibl
habe ich schon erwähnt. Eine weitere
Schwester heiratete den Fleischermeister
Iohann Hubl, der eine gutgehende Flei-
scherei betrieb und ebenfalls Hausbesitzer
in der Steingasse war. Er starb verhältnis-
mäßig jung, sein Geschäft wurde von sei-
nen beiden Söhnen Hans und Karl weiter
geführt. Karl hatte das bewegliche und
lustige Temperament der Zeidler geerbt,
das er durch Singen und Iodeln in jungen
Iahren bewies. Dann war noch ein Bruder
Ernst, der von Iugend auf. kränklich war
und Bruder Iulius, der eigentlich das Wag-
nergewerbe gelernt hatte, es aber später
nicht ausübte. Zwei Schwestern Martha
und Milly ergänzten das halbe Dutzend
der Kinder von der Familie Hubl.

Gerne denke ich an die vierte Tochter
der Familie Zeidler zurück, Frau Flora
Laibl. Sie hatte den pensionierten Gendar-
meriewachtmeister Franz Laibl geheiratet,
ihre Tochter Adele ist die jetzige Frau
Wunderlich. Frau Laibl führte das väter-
liche Lebensmittelgeschäft im Verein mit
ihrem Mann fort, später auch mit der
Tochter. Herr Laibl bekam als pensionierfer
Gendarm den Tabakverschleiß, ferner den
Verkauf von Briefmarken und anderen
Postwertzeichen, auch Stempelmarken. Als
Iüngling war es für mich als stillen Be-
obachter im Laiblschen Laden immer ein
heimliches'Verg11ügen, Herrn Laibl beim
Verkauf von Schnupftabak zu beobachten.
Erst wurde aus billigem Papier eine kleine
Tüte gedreht und dann mit dem Schäufel-
chen aus einer Porzellandose der Schmalz-
ler in die Tüte gegeben, was manchmal
etwas mühselig von statten ging. Oder gar,

wenn ich Briefmarken holte! Da hatte er
auch seine Not mit dem Abreißen. Wir
mochten Herrn Laibl gerne, der im Ruf
stand, ein sehr strenger Gendarm gewesen
zu sein. Da mußte ich immer an seine
großen Hände denken: Wenn die einmal
einen gefaßt hatten, den ließen sie be-
stimmt nimmer aus. Sehr schätzten wir
alle Frau Flora Laibl, die die Seele des Ge-
schäftes war. Schon vor 6 Uhr morgens
wurde der Laden geöffnet und die ersten
Kunden waren einige Straßenkehrer, die
sich einen Kümmel mit Rum oder einen
Roßbacher einverleibten, bevor sie um 7
Uhr an ihr Tage-werk gingen. Dann muß-
ten Zigarren- und Zigarettenkunden be-
dient werden, auch die Kunden, die Pfei-
fentabak verlangten. Ich -erinnere mich
noch an die braunen Päckchen der öster-
reichischen Tabakregie, die -um billi es
Geld einen guten Pfeifentabak verkaufte,
wie ja auch die anderen Erzeugnisse der
Regie erstklassig waren. Die billigste Zi-
garre war die Abgeschnittene („Ogschnie-
na“ sagte man in Asch). Sie war die Lieb-
lingszigarre meines unvergeßlichen Iagd-
freundes Wully Wagner, der sich am
Stammtisch im Winkel gerne ihrem Ge-
nus-se hingab. Wenn ich mich recht erin-
nere, kostete „die Ogschniena“ damals 5
oder 6 Heller. Die Portorico war etwas teu-
rer und dürfte 7 Heller gekostet haben,
die Cubazigarre schließlich, die Sonntags-
zigarre der Raucher, stand mit 10 Hellern
im Kurs. Dann kamen die teueren- Zigar-
ren, nämlich Trabucco und Regalia-Media.
Ich glaube, die erstere kostete 16 Heller
und die andere sogar 20 Heller. Ich habe
ja nie geraucht, aber über die Preise und
die Qualitäten der Zigarren war ich durch
meine älteren Brüder und Onkel Hermann
im Bilde. Von den jüngeren Männern wur-
den schon damals lieber Zigaretten ge-
raucht. Die billigste war die „Drama“, das
Stück zu einem Heller. Als Lausbuben
kauftenwir hin und wieder ein bis zwei
davon und versuchten den Genuß. Ich kam
aber bald davon ab, eine Tafel Dianascho-
kolade war mir lieber. Die meistgerauchte
Zigarette im damaligen Österreich war die
„Sport“, das Stück zu zwei Hellern, dann
die „Ungarische“ mit Mundstück zu 3 Hel-
lern, ferner die gutduftende „Sultan“, Preis
4 Heller. Sie war die Lieblingszigarette un-
seres früheren Prokuristen Hermann
Schmidt, der aber im Geschäfte nie rauch-
te, sondern seine Zigarette beiın Eintreten
ins Geschäftshaus ausdrückte. Rauchen war
in den Geschäftsräumen streng verboten,
da ging ermit gutem Beispiel voran. Dann
kamen die feinen Zigaretten, nämlich die
„Memphis“ und die „Ägyptische“, Stück
zu 8 bzw.. ro Hellem. Onkel Hermann
brachte seine feinen. Zigaretten immer mit
und das benützte Bruder Max, sich mit
Vorrat zu versehen. Onkel Hermann merk-
te freilich genau, wenn von seinen Mem-
phis oder Ägyptischen gemopst worden
war. Dann gab es ein großes Verhör mit
leichtem Zucken der Mundwinkel in On-
kels Gesicht. Erst wurde ich gefragt, auf
meine Versicherung, daß ich Nichtraucher
sei, bekannte Max spontan, daß er etliche
sich angeeignet habe. Ich bat Onkel bloß
.um die schöne Blechschachtel, in der die
feinen Zigaretten verpackt waren.

Vielleicht habe ich manchen Leser mit
meiner „Preisliste“ etwas gelangweilt, aber
viele dürften sich doch noch an die guten
Tabakwaren der Österreichischen Tabak-
regie erinnern. Die Tschechen übernahmen
dann diese Fabriken und Verwaltung. Sie
brachten einige neue Zigaretten, teurer
und schlechter (am billigsten war die „Zo-
ra“), bei den Zigarren änderte sich dage-
gen nicht viel.

Fast hätte ich auf die Sackgasse .verges-
sen. Sie war wirklich eine Sackgasse. und
endete im Fabrikshofe der Firma). C. Klau-
bert 81 Söhne. Bis zum Iahre 1908 waren
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noch zwei Häuser in der Sackgasse, wovon
eines Eigentum von uns Glaessel-Geschwi-
stern war, zusammen mit ,dem schönen
Garten, welcher dann dem Fabriksneubau
der Firma M. Glaessel weichen mußte.
Dazu hatte. Onkel Hennann von Lorenz
Wagner das Haus samt Garten gekauft, das
sogenannte Sackgaß-Wagnerhaus. Die älte-
ren Ascher werden sich noch daran erin-
nern. An der rechten Seite der Sackgasse
šag der schöne GartenAlexander Klauberts,
rüher Eigentum von Hermann Klaubert,

der nach Bregenz übersiedelt war. An die-
sen Garten knüpfen sich auch manche Iu-
genderinnerungen, denn dort klaubten
wir zusammen mit Iugendfreund Christian
Maget im Sommer die guten, süßen Bir-
nen auf, die Bäume standen in Richtung
„Bürgerliche Brauerei“. Die Birnen waren
meist wurmstichig, aber das machte uns
nichts aus. An den Garten grenzend stand
die Klaubert-Packerei, die vom Bruder
Ernst meines Iugendfreundes Maget gelei-
tet wurde. Dann kam eine Einfahrt zur
Bürgerlichen Brauerei und das sogenannte
Schulzenhaus, das Ende der Neunziger Iah-
rel von meinem Großvâıter Michael Glaes-
se in seiner Eigenscha t als Brauereidirek-
tor für die Bürgerliche Brauerei erworben
wurde. (Wird fortgesetz]

100. Geburtstag von Leo Slezak R
Als Leo Slezak am Anfang seiner Kar-

riere stand -- erzählt die Anekdote -, sei
er an ein kleines Theater als zweiter Te-
nor verpflichtet worden. Der erste Tenor
empfing ihn mit süßsaurem Lächeln und
sagte: „Eigentlich brauchen wir gar keinen
zweiten Tenor“, worauf Slezak konterte:
„. . . aber einen besseren ersten.“

~ Am 18. August 1873, am Geburtstag des
österreichischen Kaisers Franz Iosef, wurde
Leo Slezak in Mährisch Schönberg im Su-
detenland geboren. Der Sohn armer Eltern
lernte zunächst Gärtner in Gmunden am
Traunsee, dann das Schlosserhandwerk bei
Meister Slivka und in einer Maschinenfa-
brik in Brünn. Seine Theaterleidenschaft
führte ihn bereits zu dieser Zeit als Statist
auf die Bretter, wo er bei einer Bajazzo-
Aufführung unerlaubterweise kräftig die
Chorpartien mitsang. Der Baritonist Ro-
binson wurde auf die Stimme aufmerksam
und bildete den mittellosen jungen aus,
der bald ein berühmter Heldentenor wer-
den sollte. r894 trat er, zrjährig, als Lohen-
grin in Brünn auf. Über Berlin und Bres-
lau kam er an die Hofoper nach Wien
(1901-1926), Gastspiele in vielen Haupt-
städten Europas, sogar in New York, mach-
ten ihn weltberühmt. Heute sind noch
manche seiner Filmrollen und vor allem
seine Anekdoten lebendig. „Meine sämt-
lichen Werke“, hieß sein erstes Buch, das
1922 erschien und dem „Der Wortbruch“
und „Der Rückfall“ folgten. Allein _ diese
Titel kennzeichnen Schlagfertigkeit und
Humor des Künstlers, dessen naive Hinter-
gründigkeit - bei aller Vordergründigkeit
im Wortlaut - auffällt. Unwillkürlich
drängen sich ` Assoziationen zu Schwejk
und dem tschechischen Volkswitz auf, die
durch das harte Deutsch Brünns, eine Fol-
ge der tschechischen sprachlichen Nachbar-
schaft, noch verstärkt werden. Die mäh-
rische Landschaft, aus der auch die Vor-
fahren Franz Schuberts stammen und aus
der Gustav Mahler kommt, ist reich an
musikalischen Begabungen und ein Bei-
spiel für die Fruchtbarkeit deutsch-slawi-
scher Nachbarschaft.

Die Erinnerung an den roo. Geburtstag
des großen Sängers 'Leo Slezak, der am
1. juni 1946 in Egern am Tegernsee starb,
sollte Anlaß sein, darüber nachzudenken,
welche Verluste das Kulturleben durchdie
Vernichtung der deutsch-tschechischen Le-
bensgemeinschaft in den Sudetenländern
erfahren hat. _

Slezaks Vorliebe für kulinarische Genüs-



se und deren mengenma8ige Ausgiebigkeit
sind von ihm selbst immer wieder kari-
kiert worden. So hei8t es, er habe einmal
im Gasthaus von allen Gdngen zwei Por-
tionen bestellt, weil er am Abend eine
Doppelrolle spielen mu8te. Sein Humor
und Witz kann auch heute nodr das Herz
erfrisdren: Als er es einmal ablehnte, sich
ein Arzteorchester anzuhOren, sagte er:
,,Da lasse idr mir lieber von den Philhar-
monikern meinen Blinddarm herausnelt-
men."

Originalitat, Ursprtinglichkeit, Sensation,
ein Siinger, der uns frisch vor Augen steht,
weil er menschlich war. Man wiinschte,
da8 manch gro8er Kiinstler der Gegenwart
von seinem Podest der Unnahbarkeit her-
abstiege in die rustikale Welt eines Slezak,
der die Herzen seiner Zuhcirer verzaubern
konnte, weil er als Krinner mensdrlich
blieb. Gesegnetes Erbe einer verlorenen
Landschaft. 

- Viktor Aschenbrenner (KK)

Friedensnobelpreis I905
Bertha von Suttner (1833-tgt4)

Am g. Juni 1973 jdhrte sidr zum r4o.
Male der Geburtstag der Vorkdmpferin fiir
eine friedliche Beilegung vou Konflikten
zwischen einzelnen Staaten. Bertha von
Suttner war eine geborene Kinsky, ihr
Vater 6sterreichischer Feldmarschall-Leut-
nant. Nadl seinem frtihen. Tod verbrachte
die in Prag Geborene ihre fugend mit ih-
rer Mutter in Bfiinn. Sie erhielt die da-
mals fiir Tdchter der hdheren Stande i.ib-
liche Erziehung, lernte Englisch, Franz6-
sisch und Italieniscih und war eine gute
Klavieispielerin. Nadrdem das Vermdgen
ihrer Mutter zusammengeschmolzen war,
wurde sie Gouvernante im Haus des Wie-
ner Bankiers Suttner, wo sich der um sie-
ben fahre jiingere Sohn des Hauses in sie
verliebte. Frau von Suttner verschaffte ihr
daher eine Stelle in Paris als Sekretdrin
von Alfred Nobel, der von der biihmisdren
Griiffn recht beeindrud<t war. Allerdings
kehrte er bald nach Schweden zuriid<, so
da{3 sie kurz entsdrlossen wieder in Wien
auftauchte und sidr mit dem iungen Sutt-
ner trauen lie8. Dann reisten beide auf
das Gut einer Bekannten in den Kaukasus.

Dort versuchten es beide, um fur ihren
Unterhalt zu sorgen, mit der Schriftstelle-
rei. Das pittoreske Milieu bot der Phanta-
sie Anregung genug. Als Schriftstellerin ist
Bertha von Suttner ganz dem Zeilge-
sdrmack verhaftet; mancher Zeitgenosse
entsinnt sidr nach {ast 4o fahren nodr des
dsthetisdren Zwiespalts, das ihn bei der
Lektiire ihres beriihmtesten Werkes, ,,Die
Waffen nieder", nicht verlassen wollte. Sie
erzdhlt in diesem 1889 erschienenen Ro-
man die Geschichte einer bsteneichischen
Aristokratin, die alsfungverheiratete ihren
Mann im Kriege verliert, worauf sie mit
ihrem zweiten dem Kriege den Krieg er-
kldrt. Der Roman wurde trotz seiner ge-
sd:macldichen Schwddren ein groBer Er-
folg; er kam dem Fortschrittsglauben ent-
gegtn, der durdr GroBindustrie, Welthan-
ilel, Kolonialismus bewirkten internatio-
nalen Verflechtung der Nationalwirtschaf-
ten, der Anhebung des Lebensstandards der
breiten Massen, der steten Zunahme wis-
senschaftlicher Erkenntnisse und techni-

sdrer Errungensdraf ten. Verniinftiger Uber-
legung schien die mutwillige Vernichtung
dieses steil wachsenden Reidrtums absurd,
trotz der ebenso steil ansteigenden Rii-
stungslasten.

Dem Ehepaar Suttner, das nadt zehn-
jdhrigem Exil von der Familie in Gnaden
aufqenommen wurde und auf dem vdter-
Iich-en Landsitz in Osterreich lebte, hatte
der Erfols dieses Budres seine Lebensauf-
gabe gese-tzt - Kampf gegeni.iber ieglicher
Begeisterung fiir das Waffenhandwerk, dag
die Waffenentwicklung zum staatlidl kon-
zessionierten Massenmord machte, gegen
die Sucht des Duellierens, gegen den Anti-
semitismus, der erst viele fahre nadr dem
Tode der edlen Frau seinen schauerlichen
Hcihepunkt erreichen sollte. Ihre Bemii-
hungen trafen sich mit denen des Sdrwei-
zer Bankiers Dunant, der unter dem Ein-
druck des Schladrtfeldes von Solferino das
Internationale Rote Kreuz geschaffen hat-
te. Sie selbst griindete die Osterreichische
Gesellschaft fur Friedensfreunde, hielt Vor-
trage, nahm an Friedenskongress€n teil
und erhielt tgo5 den FriedensnobeTpreis
zuetkannt. Sie stand mit Staatsmennem/
Erfindern und Beriihmtheiten ihrer Zeit in
Briefwedrsel. In ihren Memoiren, die r9o8
erschienen und 1965 bei Sdriinemann neu
herauskamen, legte sie dariiber Rechen-
sdraft ab. Der Tod nahm sie eine Woche
vor dem Attentat in Sarajewo hinweg und
ersparte ihr, das Scheitern ihres Lebens-
werkes hinnehmen zu mtssen.

Von den Heimatgruppen
7 Alpenvereins-Sektion Asch

tagt in See
Die ordentliche Mitglieder-

versammlung wird heuer in
See in Verbindung mit der

Einweihung des neuen Gipfelkreuzes am
Rothpleiskopf abgehalten :

Freitag, 31. August, 20 Uhr, Mitgliederver-
sammlung in der Pension Juen in See.

Samstag, 1. September, Aufstieg zur Hiitte
(Sessel-Lift und zwei Stunden Weg), am
Rothpleiskopf Einweihung des Gipfel-
kreuzes. - 20 Uhr, im Gasthof Lamm
in See Unterhaltungsabend.

Sonntag, 2. September, zwangloses Treffen
und Abreise.

Alle Landsleute, auch Nichtmitglieder, sind
herzlicfi eingeladen. Die Benlitzung des Ses-
sellifts bis zur Lanetsberger Alm ermciglicht
auch minder Geht0drtigen den Besuch der
Ascher Htitte. Auch See bietet einen schci-
nen Aufenthalt. Es wird wieder ein kleines
Ascher Treffen werden. Wegen Ubernach-
tungsmoglichkeiten in See wende man sicfl
an Ludwig Juen, A 6553 See/Paznauntal.

Pause in Miinchen. ln der August-Zusam-
menkunft der Heimatgruppe Mtinclren gab
deren Leiter Hans Wunderlich bekannt, daB
das September-Treffen wegen eines bevor-
stehenden Wechsels in der Lokal-Bewirt-
schaftung ausfallen miisse. Ntichste Zusam-
menkunft daher erst am Sonntag, den 7. Ok-
tober in der Gaststiitte Haldensee, die dann
einen neuen Wirt haben wird. Der bisherige
Heimwirt verabschiedete sich herzlich von
den Aschern, mit denen er stets in bestem
Einvernehmen gestanden hatte. Lm. Wun-
derlich konnte eine LandsmEinnin aus der

_a

Autofahren ermudet-
BRACKAL erfrischt !
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FRANZBRANNTWEIN
ln Apotheken und Drogerien- '|
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DDR als Gast des Nachmittags begriiRen.
Ein stilles Gedenken galt dem verstorbenen
Landsmann Edi Geyer, der zu den Grr.indern
der Mi.inchner Heimatgruppe gehtirt hatte.

)4
Der Bund der Vertriebenen, Kreisverband

Miinchen Stadt und Land, veranstaltet seine
Feierstunde aus AnlaR des Tages der Hei-
mat, am Sonntag, den 16. September 1973,
17 Uhr, im KongreRsaal des Deutschen Mu-
seums in Mtinchen. Es liiuft wieder ein allen
Anspnichen gerecht werdendes kulturelles
Programm ab. Machen Sie bitte auch alle
lhre Bekannten und Freunde auf diese Ver-
anstaltung aufmerksam. Eintrittskarten sind
vor Beginn der Veranstaltung an der Kasse
im Deutschen Museum erhtiltlich.

Die Ascher Gmeu im Rheingau verlaut-
bart: Naclrdem die Urlaubszeit voriiber ist,
treffen wir uns wieder am Sonntag, den
26. August nachmittag wie immer in unserem
Gmeulokal Mekl in Winkel. Auf zahlreichen
Besuch hoffen wir.

Wir gratulicr,en
9o. Geburutag; H'eri Ernst /rickel (Giin-

ther, Schulwart an der Steinschule) am zz.
7. in Hadamar/Hessen, Lorichstra8e u. Er
beging seinen Festtag im Kreise seiner Lie-
ben. Audr der Biirgermeister von Hadamar
gehiirte zw den Gratulanten; er iiberbradr'
te gleich drei Gliickwunsdr-Adressen u. zw.
seitens der Gemeinde, des Landrats und
der Hessisdren Staatsregierung. Geistig
noch sehr aufgeschlossen/ wartet der |ubi-
lar immer auf den nddestenRundbrief, um
etwas iiber die alte Heimat zu lesen und
Neuigkeiten aus dem Bekannten- und
Freuldeskreis zu erfahren. Seine Frau Mar-
garete konnte bereits am r. fuli ihren 83.
Geburtstag feiern.

82. Gebwtstag: Frau Helene Hofmann
geb. Stdhrer (westendl am 14. 8. in Ra-
benau-Odenhausen i.i. Giefien. Sie ist rege
wie immer. Fiir den-BvD erledigt sie noch
viele Obliegenheiten.

8o. Gebuttstag: Frau Berta Mriller {Gast-
haus f?iger in Sdriinbach) am 23.8. inPrup-
padr r, P. Roth/Nbg. Sie kann auf ein
reicherfiilltes Leben zuriid<blicken; das
vorgeriickteAlter sieht man ihr keineswegs
an. Sdrwere Zeiten hatte sie wdhrend der
Krankheit ihres Mannes durchzumadren,
den sie bis zum bitteren Ende aufopfernd
pflegte. Die fubilarin arbeitet nadr wie vor
gern, ist a1s hilfsbereier Mensch bekannt
und lebt besdreiden in ihrer kleinen Woh-
nung. - Frau Elisabeth Seidel (Sdrwindg.
rgZ8l am zo. 7. in Kaisersesch lEifel), Auf
der Wadrt r5. Sie lebt dort im Hause ihrer'
Todrter Gretl Grimm direkt am Wald. Im
gleidren Hause sind um sie ihr Enkelkind
Christa und deren Mann, der ftinfiahrige
Urenkel Thomas und ietzt auch noch der
Urenkel Marcus, dessen Taufe am Tage
nach dem Geburtstage der Urgro8mutter
zu deren gr6(ter Freude begangen wurde.

7o. Gebuttstag: Frau Flora Egerer geb.
Rubner (SchloBS. 19, Haus Krautheim-Gla-
ser) am 29. 6. in Friedberg/Hessen, Birken-
stra8e 4r. Sie beging das Fest im Kreise
der aus dem ganzen Bundesgebiet angerei-
sten Verwandten, wdhrend mit Landsleu-
ten zum Monatsende eine ziinftige Nach-
feier im Friedberger Eigenheim stieg.

ffntere Toten
Im Alter von 78 fahren starb am 2r.

Juli in Miinchen Herr Ing. Edttard Geyer
an einer Lungenentziindung, die sic-h nach
einer an sidr gegliickten Operation einge-
stellt hatte. Der ,,Geyer-Edi", wie ihn sein
gro3er Freundeskreis kannte und nannte,
hatte nadr Absolvierung der Ascher Staats-
gewerbesdrule die Bank-Laufbahn einge-
sdrlagen und war von r9r4 bis 1926, ztt-
letzt als Oberbudrhalter, in Marburg/Drau,
Graz und Villach tdtig. Na& Liquidierung
der Anglo-Bank in Osterreich trat er in
die vlterliche Handels-Agentur in Asdr

-IIO-

se und deren mengenmäßige Ausgiebigkeit
sind von ihm selbst immer wieder kari-
kiert worden. So heißt es, er habe einmal
im Gasthaus von allen Gängen zwei Por-
tionen bestellt, weil e-r am Abend eine
Doppelrolle spielen mußte. Sein Humor
und Witz kann auch heute noch das Herz
erfrischen: Als er es einmal ablehnte, sich
ein Ärzteorchester anzuhören, sagte er:
„Da lasse ich mir lieber von den Philhar-
monikern meinen Blinddarm herausneh-
men.“

Originalität, Ursprünglichkeit, Sensation,
ein Sänger, der uns frisch vor Augen steht,
weil er menschlich war. Man wünschte,
daß manch großer Künstler der Gegenwart
von seinem Podest der Unnahbarkeit her-
abstiege in die rustikale Welt eines Slezak,
der die Herzen seiner Zuhörer verzaubern
konnte, weil er als Könner menschlich
blieb. Gesegnetes Erbe einer verlorenen
Landschaft. Viktor Aschenbrenner (KK)

. Friedensnobelpreis 1905
Bertha von Suttner (1833-1914]

Am 9. juni 1973 jährte sich zum 140.
Male der Geburtstag der Vorkämpferin für
eine friedliche Beilegung von Konflikten
zwischen einzelnen Staaten. Bertha von
Suttner war eine geborene Kinskv, ihr
Vater österreichischer Feldmarschall-Leut-
nant. Nach seinem frühen. Tod verbrachte
die in Prag Geborene ihre jugend mit ih-
rer Mutter in Brünn. Sie erhielt die da-
mals für Töchter der höheren Stände üb-
liche Erziehung, lernte Englisch, Franzö-
sisch und Italienisch und war eine gute
Klavierspielerin. Nachdem das Vermögen
ihrer Mutter zusammenges-chmolzen war,
wurde sie Gouvernante im Haus des Wie-
ner Bankiers Suttner, wo sich der um sie-
ben jahre jüngere Sohn des Hauses in sie
verliebte. Frau von Suttner verschaffte ihr
daher eine _Stelle_ in Paris als Sekretärin
von Alfred Nobel, der von der böhmischen
Gräfin recht beeindruckt war. Allerdings
kehrte er bald nach Schweden zurück, so
daß sie kurz entschlossen wieder in Wien
auftauchte und sich mit dem jungen Sutt-
ner trauen ließ. Dann reisten beide auf
das Gut einer Bekannten in den Kaukasus.

Dort versuchten es beide, um für ihren
Unterhalt zu sorgen, mit der Schriftstelle-
rei. Das pittoreske Milieu bot der Phanta-
sie Anregung genug. Als Schriftstellerin ist
Bertha von Suttner ganz dem Zeitge-
schmack verhaftet, mancher Zeitgenosse
entsinnt sich nach fast 40 jahren noch des
ästhetischen Zwiespalts, das ihn bei der
Lektüre ihres berühmtesten Werkes, „Die
Waffen nieder“, nicht verlassen wollte. Sie
erzählt in diesem 1889 erschienenen Ro-
man die Geschichte einer österreichischen
Aristokratin, die als jungverheiratete ihren
Mann im Kriege verliert, worauf sie mit
ihrem zweiten dem Kriege den Krieg er-
klärt. Der Roman wurde trotz seiner ge-
schmacklichen Schwächen ein großer Er-
folg, er kam dem Fortschrittsglauben ent-
gegen, der durch Großindustrie, Welthan-
del, Kolonialismus bewirkten internatio-
nalen Verflechtung der Nationalwirtschaf-
ten, der Anhebung des Lebensstandards der
breiten Massen, der steten Zunahme wis-
senschaftlicher Erkenntnisse und techni-

scher Errungenschaften.Vernünftiger Über-
legung schien die mutwillige Vernichtung
dieses steil wachsenden Reichtums absurd,
trotz der ebenso steil ansteigenden Rü-
stungslasten. -

Dem Ehepaar Suttner, das nach zehn-
jährigem Exil von der Familie in Gnaden
aufgenommen wurde und 'auf dem väter-
lichen Landsitz in Österreich lebte, hatte
der Erfolg dieses Buches seine Lebensauf-
gabe gesetzt - Kampf gegenüber jeglicher
Begeisterung für das Waffenhandwerk, das
die Waffe-nentwicklung zum staatlich kon-
zessionierten Massenmord machte, gegen
die Sucht des Duellierens, gegen den Anti-
semitismus, der erst viele jahre nach dem
Tode der edlen Frau seinen schauerlichen
Höhepunkt erreichen sollte. Ihre Bemü-
hungen trafen sich mit denen des Schwei-
zer Bankiers Dunant, der unter dem Ein-
druck d-es Schlachtfeldesvon Solferino das
Internationale Rote Kreuz geschaffen hat-
te. Sie selbst gründete die Österreichische
Gesellschaft für Friedensfreunde, hieltVor-
träge, nahm an Friedensko-ngressen teil
und erhielt 1905 den Friedensnobelpreis
zuerkannt. Sie stand mit Staatsmännern,
Erfindern und Berühmtheiten ihrer Zeit in
Briefwechsel. In ihren Memoiren, die 1908
erschienen und 1965 -bei Schünemann neu
herauskamen, legte sie darüber Rechen-
schaft' ab. Der Tod nahm sie eine Woche
vor dem Attentat in Sarajewo hinweg und
ersparte ihr, das Scheitern ihres Lebens-
werkes` hinnehmen zu müssen.

Von den Heimatgruppen
Alpenvereins-Sektion Asch
tagt in See

Die ordentliche Mitglieder-
- versammlung wird heuer in

See in Verbindung mit der
Einweihung des neuen Gipfelkreuzes am
Rothpleiskopf abgehalten:
Freitag, 31. August, 20 Uhr, Mitgliederver-

sammlung in der Pension Juen in See.
Samstag, 1. September, Aufstieg zur Hütte

(Sessel-Lift und zwei Stunden Weg), am
Rothpleiskopf Einweihung des Gipfel-
kreuzes. - 20 Uhr, im Gasthof Lamm
in See Unterhaltungsabend. _

Sonntag, 2. September, zwangloses Treffen
und Abreise.

Alle Landsleute, auch Nichtmitglieder,sind
herzlich eingeladen. Die Benützung des S-es-
sellifts bis zur Lanetsberger Alm 'ermöglicht
auch minder Gehtüchtigen de-n Besuch der
Ascher Hütte. Auch See bietet einen schö-
nen Aufenthalt. Es wird wieder ein kleines
Asch-er Treffen werden. Wegen Übernach-
tungsmöglichkeiten in See wende man sich
an Ludwig Juen, A 6553 See/Paznauntal.

Pause in München. In der August-Zusam-
menkunft der' Heimatgruppe München gab
deren Leiter Hans-Wunderlich bekannt. daß
das September-Treffen wegen eine-s bevor-
stehenden Wechsels in der Lokal-Bewirt-
schaftung ausfallen müsse. Nächste Zusam-
menkunft daher erst am Sonntag, den 7. Ok-
tober in der Gaststätte Haldensee, die dann
einen neuen Wirt haben wird. Der bisherige
Heimwirt verabschiedete sich herzlich von
den Aschern, mit denen er stets in bestem
Einvernehmen gestanden hatte. Lm. Wun-
derlich konnte eine Landsmännin aus der

3' Autofahren ermüdet-
BRACKAL erfrischt!
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DDFi als Gast des Nachmittags begrüßen.
E-in stilles Gedenken galt dem verstorbenen
Landsmann Edi Geyer, der zu den Gründern
der Münchner Heimatgruppe gehört hatte. _

iíf
Der Bund der Vertriebenen, Kreisverband

München Stadt und Land, veranstaltet seine
Feierstunde aus Anlaß des Tages der Hei-
mat, am Sonntag, den 16. September 1973,
17 Uhr, im Kongreßsaal des Deutschen Mu-
seums in München. Es läuft wieder ein allen
Ansprüchen gerecht werdendes kulturelles
Programm ab. Machen Sie bitte auch alle
Ihre Bekannten und Freunde auf diese Ver-
anstaltung aufmerksam. Eintrittskarten sind
vor Beginn der Veranstaltung an der Kasse
im Deutschen Museum erhältlich.

Die Ascher Gmeu im Rheingau verlaut-
bart: Nachdem die Urlaubszeit vorüber ist,
treffen wir uns wieder am Sonntag, den
26.August nachmittag wie immer in unserem
Gmeulokal Mekl in Winkel. Auf zahlreichen
Besuch hoffen wir. _

Wiı- gratulieren
90. Geburtstag: Herr Ernst Iäckel (Gün-

ther, Schulwart an der Steinschule)' am 22.
7. -in Hadamar/Hessen, Lorichstraße 2. Er
beging seinen Festtag im Kreise seiner Lie-
ben. Auch der Bürgermeister von Hadamar
gehörte zu den Gratulanten, er überbrach-
te gleich drei Glückwunsch-Adressen u. zw.
seitens der Gemeinde, des Landrats und
der Hessischen Staatsregierung. Geistig
noch sehr aufgeschlossen, wartet der jubi-
lar immer auf den nächsten Rundbrief, um
etwas über die alte Heimat zu lesen und
Neuigkeiten aus dem Bekannten- und
Freundeskreis zu erfahren. Seine Frau Mar-
garete konnte bereits am 1. juli ihren 83.
Geburtstag feiern.

82. Geburtstag: Frau Helene Hofmann
geb. Stöhrer (Westend) am 14'. 8. in Ra-
benau-Odenhausen Gießen. Sie ist rege
wie immer. Für den BVD erledigt sie noch
viele Obliegenheiten. - 7

80. Geburtstag: Frau Berta Müller (Gast-
haus jäger in Schönbach) am 23. 8. in Prup-
pach 1, P. Roth/Nbg. Sie kann auf ein
reicherfülltes Leben zurückblicken, das
vorgerückte Alter sieht man ihr-keineswegs
an. Schwere- Zeiten hatte sie während der
Krankheit ihres Mannes durchzumachen,
den sie bis zum bitteren Ende aufopfernd
pflegte. Die jubilarin arbeitet nach wie vor
gern, ist als hilfsbereier Mensch bekannt
und lebt bescheiden in ihrer kleinen Woh-
nung. - Frau Elisabeth Seidel (Schwindg.
1978) am 20. 7. in Kaisersesch (Eifel), Auf
der Wacht 15. Sie lebt dort im Hause ihrer
Tochter Gretl Grimm direkt am Wald. Im
gleichen Hause sind um sie ihr Enkelkind
Christa und deren 'Mann, der fünfjährige
Urenkel Thomas und jetzt auch noch der
Urenkel Marcus, dessen Taufe am Tage
nach dem Geburtstage der Urgroßmutter
zu deren größter Freude begangen wurde.

70. Geburtstag: Frau Flora Egerer geb.
Rubner (Schloßg. 19, Haus Krautheim-Gla-
ser) am 29. 6. in Friedberg/Hessen, Birken-
straße 41. Sie beging das Fest im Kreise
der aus dem ganzen Bundesgebiet angerei-
sten Verwandten, während mit Landsleu-
ten' zum Monatsende eine zünftige Nach-
feier im Friedberger Eigenheim stieg.

Unsere Toten
Im Alter von 78 jahren starb am 21.

juli in München Herr Ing. Eduard Geyer
an einer Lungenentzündung, die sich nach
einer an sich geglückten Operation einge-
stellt hatte. Der „Geyer-Edi“, wie ihn sein
großer Freundeskreis kannte und nannte,
hatte nach Absolvierung der Ascher Staats-
gewerb-eschule die Bank-Laufbahn einge-
schlagen und war von 1914 bis 1926, zu-
letzt als Oberbuchhalter, in Marburg/Drau,
Graz und Villach tätig. Nach Liquidierung
der Anglo-Bank in Österreich trat er in
die väterliche Handels-Agentur in Asch



ein. Wiihrend des Krieges leitete er dann
in Dienstverpflidrtung das Ascher Stadt-
steueramt bis zum Zusammenbruch. Nadr
der Vertreibung war Lm. Geyer in Mi.in-
chen nodr bis 1959 berufst?itig. Wdhrend
der Trauerfeier im Mi.inchner Ostfriedhof,
wo seine sterblidren Uberreste den Flam-
men tibergeben wurden, kamen nodr ein-
mal die gro8e Wertsdratzung und Sym-
pathie zum Ausdruck, deren sidr Edi Geyer
als geselliger Mensdr, allzeit getreuer
Landsmann und Freund zu Lebzeiten hat-
te erfreuen diirfen. Eine gro8e Gemeinde,
zumeist Landsleute aus derAsciher Heimat-
gruppe und der Asdrer Alpenvereins-Sek-
tion, nahm trauemden Abschied von ihm.
Fiir die Heimatgruppe spradren deren Lei-
ter Hans Wunderlich, fiir den Heimatver-
band dessen Vorsitzer Alfred Lohmann
und fur die Alpenvereins-Sektion Ing. Her-
bert foadrim bewegte Worte der Verbun-
denheit mit einem Mann, dessen Scheiden
in diesen Kreisen sdrmerzlich empfunden,
dessen Gedenken dortselbst ein dauerndes
sein wird.

Frau Trina Kautzsdt geb. Rothemund
starb im Alter von 84 |ahren am 18. |uli
in Rehau. Sie stammte aus der Rothe-
mund-Schmiede in der Selber Stra8e, wo
sie zusammen mit ihrer Schwester Frau
Aechtner, die heute in Rehau lebt, das el-
terlidre Anwesen bis zur Vertreibung be-
wohnte. Die Verstorbene war verheiratet
mit dem bereits 1953 verstorbenen Herrn
Georg Kautzsch, Gesc-hdftsreisender bei der
Firma Schablonen-Hofmann in der Berg-
gasse. Seit dem lebte sie still und zuriid<-
gezogen in Rehau. Durdr ihr bescheidenes
und hilfsbereites Wesen erfreute sie sich
allgemeiner Wertschatzung, besonders bei
dem gro8en Verwandten- und Bekannten-
kreis in Rehau. Bis in die letzten Tage
ihres erliillten Lebens war sie von seltener
geistiger Frische und nahm immer lebhaf-
ten Anteil an heimatlidren Belangen. Bei
der Einsegnung, die auf Wunsch der Ver-
storbenen im engsten Familienkreis statt-
fand, wurde sie audr durch Kranzniederle-
gung der Sudetendeutsdren Landsmann-
schaft geehrt.

Spcndcnauswci3e:
Heimolverbond Asdr mit Heimotslube, Ardriv

und Hilfskosse: ln liebevollem Gedenken on ihre
gule Tonte. Frou Giso Huscher, von Gerlrud
Schlook und Hedi Kiihnl 20 DM - lm Gedenken on
seinen lieben Freund lno. Edi Gever von Frilz
M6scfil Miinchen 20 DM. Aus sldichem Anlosse
sioti Grobblumen von der Ascher Heimotgruppe
M0nchen 25 DM - Stotl Grobblumen f0r Frou Berlo
Bolg in Butzboch von Herto Tyrychter Gefrees 30
DM, Fom. Ludwig und Tunlz Friedberg 20 DM -
Anld0lich des Heimgonges seiner Schwester Frou
Trino Koulzsch von lrili Rolhemund Rehqu 50 DM
fOr den Heimolverbond, 50 DM fOr die Asdrer
Hiitte. - Sloti Grobblumen fOr Frou Trino Koutzsch
in Rehou und Frou Friedo Geyer in M0nchberg
von Mox Rolhemund und Frou Hof 30 DM - Anld3-
lich des Heimgonges des Herrn Ernsl Thomo in
Homburg von Adolf und Emmo Wunderlich Geln-
housen 20 DM - Sloit Blumen ouf dos Grob ihres
Schwogers Eduord Boumgdrtel in Iich von Agnes
und Helmut Zscherp Lich 50 DM. Aus gleichem
Anlosse von Hermonn H0bner Lich 50 DM, Sophie
M0ller [ich 20 DM - Slolt Grobblumen f0r Frou
Emmo Wellengel von Fqm. Erich Ponzer und Friedq
Gemeinhordt Schotlen l5 DM, Herm. Kiinzel Wol-
denbuch 10 DM, Adolf Wunderlidr Pforrkirchen' ]0 DM - Anl60lich des Ablebens des Herrn Ober- ,

.lehrer Rudolf Mortin in Anweiler von ldo und X
)\Elise Tischer Pegnitz 20 DM - Als Donk fiir Ge-.",
fu burislogsw0nsche von Frou Friedl Housner Leulers- {
/\housen 75 DM, Johonn Geyer Brond b. Morktred-"- witz '10 DM, Adolbert Holfeld Bod Orb l0 DM,

Rudi M0ller Offenburg 20 DM.

i/ fU, ai" Asdrer H0tte: Herr Johonn Wolter, Post-tl
I oberinso. i. R. und Frou lrmo oeb. Schindler in {
,i-l,Offenbrirg. Siid, Birkenollee 7, - onlciBlich ihrer A''Goldenen Hochzeit om 2. Augusi 100 DM - lm "

Gedenken on Frou Moget in WeiBenstodt von Wol-
troud Schuster Egelsboch 30 DM - AnldBlich des
Ablebens des Herrn Ernsl Thomo in Homburg von
Georg Frohring Kirchheimfeck 20 DM - Stott
Grobblumen fOr Frou Mon'e Ott in Boyreulh von
Fom. Korl M0ller Boyreulh l0 DM - Anld8lich des
Ablebens seines Cousins Edi Geyer von Korl Geyer
Miinchen 30 DM. Aus gleichem Anlqsse von den
Fom. Joochim Miinchen, Dr. [6sch Stuttgort und
Heddv Adler Wiesboden 60 DM. Johonn Woller';

t Offenburg 20 DM - Apolheker Adolbert Holfeld 2l
sBod Orb 20 DM - Josef Sommer Seligenstodt 20

DM.

Gebauer's Wacholderbeersaft
Auch Sie sollten ftir lhre Gesundheit rechtzeitig etwas tun. Eine Blutreinigungs-
kur mit Gebauer's Wadrholderbeersaft (Syrup zum Einnehmen), Reg.-Nr. G 957,
firr 32.- DM. 1 Kur = 5 Gliiser (lnh. pro Glas 350 m1), Versand portofrei. Dieses

. beliebte Hausmittel findet Anwendung bei Rheuma, Verdauungsstorungen, Ble-
hungen, Magenbeschwerden und Hautkrankheiten, die durdr unreines Blut ent-
standen sind. Gebauer's Wachholderbeersaft fdrdert die Bildung von Magensaft
und regt dadurch den Magen zu schnellerer und gnindlicherer Verdauung an.

JOHANN GEBAUER, INHABER BRUNO WEBER
Wachho lderbeersaft brennerei

8721 Marktsteinadr 76, Telefon (09727) 3 34

ln Gottes Frieden heirngegangen ist unsere liebe Mutter, Schwester, Oma und
Tante

Frau FRIEDA AECHTNER, geb. Drectrsel
19. 12. 1893 t 21.7.1973

Karlshafen, Dohlau/Hof - frtiher Asc*r, HauptstraBe 8

ln stiller Trauer:
Familien Erich und Helmut Aechtner
im Namen aller Venrvandten

Die Beerdigung fand in Mtindrberg am Dienstag, dem 24. Juli 1973, um 14 Uhr
von der Friedhofskirche aus statt.
Frir bereits erwiesene und noch zugedadrte Anteilnahme danken wir herzlicfist.

Nach langem, schweren, mit groBer Geduld ertragenen Leiden verstarb am

27. Juli 1973 mein lieber Mann, unser guter Vater, Scfiwiegervater, Opa, Bruder,
Sdrwager, Onkel und Cousin

GUSTAV BAUMGARTEL
im 71. Lebensjahr.

ln stiller Trauer:

Berta Baumgdrtel, geb. KUnzel Manfred Eberl, Enkelsohn,
Ricfrard u. Lina Eberl, geb. Baumgertel und Frau Tosca
Enarin und Franziska Neumann, Hans Jtirgen Eberl, Enkelsohn

geb. Baumgdrtel und alle Venvandten

Hof/Saale, LindenstraBe 57 - friiher Wemersreuth

Nac*r Gottes Willen ist am 19. Juli 1973 mein lieber Mann, unser guter Vater,
Sdrwiegervater, Opa und Uropa, Bruder, Sc*rwager und Onkel

FRANZ FLEISSNER
Postbeamter a. D.

plotzlich und unerwartet von uns gegangen.

ln stiller Trauer:
Berta Fleissner, geb. Krau[3
Erna Jecht und Fam.' 
Christa K6tter und Fam.
und alle Angeh6rigen

Bad Vilbel-Dortelweil, Bahnhofstraf3e 16 - frtiher As<*r, Morgenzeile 23

Unser lieber Sdrwager, Onkel und Cousin

Herr lng. EDI GEYER
Bankbeamter a. D.

Miincfien 5, PalmstraBe 15

ist am 21. Juli 1973 im 78. Lebensjahr von uns gegangen.

ln stiller Trauer:
Berta Geyer, geb. H6hn, Sdnrdgerin

Ema Bernhardt, geb. Geyer, Nicfrte, mit Familie
. llse Wagner, geb. Geyer, Nicfrte, mit Familie

und Venivandte
Die Elnfiscfrerung fand am Donnerstag, dem 26. Juli 1973, um 8.30 Uhr,

Krematorium Ostfriedhof, M0ndren, statt.
8021 StraBladr bei M0nchen, Anger 4 - fr0her Asdr, BayernstraRe 1791

_III_

eirı. Während des Krieges leitete' er dann
in Dienstverpflichtung das Ascher Stadt-
steueramt bis zum Zusammenbruch. Nach
der Vertreibung war Lm. Geyer in Mün-
chen noch bis 1959 berufstätig. Während
der Trauerfeier im Münchner Ostfriedhof,
wo seine sterblichen' Überreste den Flam-
men üb-ergeben wurden, kamen noch ein-
mal die große Wertschätzung und Sym-
pathie zum Ausdruck, deren sich Edi Geyer
als geselliger Mensch, allzeit getreuer
Landsmann und Freund zu Lebzeiten hat-
te erfreuen dürfen. Eine große Gemeinde,
zumeist Landsleute aus der Ascher Heimat-
gruppe und der Ascher Alpenvereins-Selo
tion, nahrn trauernden Abschied von ihm.
Für die Heimatgruppe sprachen deren Lei-
ter Hans Wunderlich, für den Heimatver-
band dessen Vo-rsitzer Alfred Lohmann
und für die Alpenvereins-Sel<tio_n Ing.Her-
bert Ioachim bewegte Worte der Verbun-
denheit mit einem Mann, dessen Schei_den
in diesen Kreisen schmerzlich empfunden,
dessen Gedenken dortselbst ein dauemdes
sein Wird. -

Frau Trina Kautzsch geb. Rotheırıund
starb im Alter von 84 Iahren am I8. Iuli
in Rehau. Sie stammte aus der Rothe-
mund-Schmiede in der Selber Straße, Wo
sie zusammen mit ihrer Schwester Frau
Aechtner, die heute in Rehau lebt, das el-
terliche Anwesen bis zur Vertreibung be-
wohnte. Die Verstorbene war verheiratet
mit dem bereits 1953 verstorbenen Herrn
Georg Kautzsch, Geschäftsreisender bei der
Firma Schablonen-Hofmann in der Berg-
gasse. Seit dem lebte sie still und zurück-
gezogen in Rehau. Durch ihr bescheidenes
und hilfsbereites Wesen .erfreute sie sich
allgemeiner Wertschätzung, besonders bei
dem großen Verwandten- und Bekannten-
kreis in Rehau. Bis in die letzten Tage
ihres erfüllten Lebens war sie von seltener
geistiger Frische und nahm immer lebhaf-
ten Anteil an heimatlichen Belangen. Bei
.der Einsegnung, die auf Wunsch der Ver-
storbenen im engsten Pamilienkreis statt-
fand, wurde sie auch durch Kranzniederle-
gung der Sudetendeutschen Landsmann-
schaft geehrt. ' _

Spendenausweiseı
I-feimcıtverbcıncl Asch mit Heimalstube, Archiv

und Hilfskasse: ln liebevollem Gedenkenan ihre
gute Tante, Frau Gisa Huscher, von Gertrud

chiaak und Hedi Kühnl 20 DM -- lm Gedenken an
seine.n lieben Freund lng. Edi Geyer von Fritz
Môschl München 20 DM. Aus gleichem Anlosse
statt Grabblumen von der Ascher Heimatgruppe
München 25 DM - Statt Grabblumen für Frau Berta
Balg in Butzbach von Herta Tyrychter Gefrees 30
DM, Fam. Ludwig und Tuntz Friedberg 20 DM -
Anläßlich des HeımgFanges seiner Schwester Frau
Trina Kautzsch von ritz Rothemund Rehau 50 DM
für den Heimatverband, 50 DM für die Ascher
Hütte. - Statt Grabblumen für Frau Trina Kautzsch
in Rehau und Frau Frieda Geyer in Münchberg
von Max Rothemund und Frau Hof 30 DM - Anlöß-
lich des Heimganges des Herrn Ernst Thoma in
Hambur von Adolf und Emma Wunderlich Geln-
hausen äü DM '-- Statt Blumen auf das Grab ihres
Schwalgers Eduard Baumgörtel in Lich von Aåınes
und elmut Zscherp Lich 50 DM. Aus glei em
Anlasse von Hermann Hübner Lich 50 DM, Sophie
Müller Lich 20 DM - Statt Grabblumen für Frau
Emma Wetten el von Fam. Erich Panzer und Frieda
Gemeinhardt %chotten 15 DM, Herm. Künzel Wal-
denbuch 10 DM, Adolf Wunderlich Pfarrkirchen
10 DM - Anlößlich des Ablebensdes Herrn Ober-

Elise Tischer Pegnitz 20 DM -- Als Dank für Ge-
burtstagswünsche von Frau Friedl. Hausner Leufers-
hausen 75 DM Johann Geyer Brand b Marktred-

lehrer Rudolf Martin in Anweiler von lda und"

0%-`iø4

Gebauer's Wacholderbeersaft
Auch Sie so-llten für Ihre Gesundheit rechtzeitig etwas tun. Eine Blutreinigungs-
kur mit Gebauer's- Wachholdferbeersaft (Syrup zum Einnehmen). Reg.-Nr. G 957,
für 32..- DM. 1 Kur `= 5 Gläser (Inh. pro G-las 350 ml), Versand portofrei. Dieses
beliebte Hausmittel findet Anwendung bei Rheuma, Verdauungsstörungen, Blä-
hungen, Magenbeschwerd-en und Hautkrankheiten, die durch unreines Blut ent-
standen -sind. -Ge-bauer's. Wachholderbeersaft fördert die Bildung von Magensaft
und regt dadurch den Mage-n zu schnellerer und gründlioherer Verdauung an.

JOHANN GEBAUER, INHABER BRUNO WEBER
Wachhold=erbeers=aftbrenn-erei

8721 Markfstein-ach 76, Telefon (09727) 3 34

In Gottes Frieden heim-gegangen ist unsere liebe Mutter, Schwester, Oma und
Tante -

Frau FRIEDA AECHTNER, geb. Drechsel
g * 19. 12. 1893 † 21.7.1973

Karlshafen, Döhlau/Hof - früher Asch, Hauptstraße 8
In stiller Trauer: _
Familien Erich und Helmut Aechtner
irn Namen a-ller Verwandten

Die Beerdigung fand in Münchberg am Dienstag, dem 24. Juli 1973, um 14 Uhr
von der Friedhofskirche aus statt.
Für bereits erwiesene und noch zuged=achte Anteilnahme danken wir herzlichst.

Nach- langem, schweren, mit großer Geduld- ertragenen Leiden verstarb am
27. Juli 1973 mein. lieber Mann, unser guter Vater, Schwiegervater, Opa, Bruder,
Schwager, Onkel und Cousin _

GUSTAV BAUMGÄRTEL
im 71. Lebensjahr.

In stiller Trauer:
Berta Baumgärtel, geb. Künzel Manfred Eberl, Enkelsohn,
Rich-ard u. Lina- Eberl, geb. Baumgärtel und Frau Tosca
Erwin und Franziska Neumann, Hans Jürgen Eberl, Enkelsohn

geb. Baumgärtel l und alle Verwandten

Hof/Saale, Lindenstraße 57 - früher Wemersreuth

Nach Gottes Willen ist am 19. Juli 1973 mein lieber Mann, un-ser guter Vater,
Schwiegervater, Opa und Uropa, Bruder, Schwager und Onkel `

FRANZ FLEILSSNER
Postbeamter a. D.

plötzlich und .unerwartet von uns gegangen.

In stiller- Trauer:
_ Berta Fleiss-ner, geb. Krauß

Erna Jecht und Fam.
Christa Kötter und Fam.
und alle Angehörigen

Bad Vilbel-Dortelweil, Bahnhofstraße 16 - früher Asch, Morgenzeile 23' '

Unser lieber Schwager, Onkel und Cousin

wie io DM, Ädeıberi 1-ıeıfeıd sed o}b ıo DM, He" lng- ED' GEYER L
Rudi Müller Offenburg 20 DM. Ba.l'Il<lI}(-28-mtel' 3. D.

°*=°fi"=P- i- R- und Ffw im geb« Sshifldlsf in ti ier am 21. Juli 1973 im rs. Le.benejehr ven une gegangen.§„Offenburg. Süd, Birkenallee 7, anläßlich ihrer

lg Für die Ascher Hütte: Herr Johann Walter, Post-\Ä München 51 Palmstraße 15

Goldenen Hochzeit am 2: August l00 DM - lm ' - |n $ti||er Trauer:
Gedenken an Frau Maget ın Weıßenstadt von Wal-
traud Schuster Egelsbach 30 DM -- Anlößlich des Berta Geyef, geb. i"lÖl'|I'I, Sd1Wäg8I'iI'I
gläfrbeflgrjfijingsfågråßlskfigcgs231 ggmbgfssggg Eme Bernhardt, geb. Geyer, Niehıe, mit Familie
Grabblumen für Frau Marie Ott in Ba reuth von - "Se Waginerı geb- GGYG-'rf Nlchteı mlt Famllle _
Fam. Karl Müller Bayreuth _l0 DM - Anlläßlich des _ Un-Cl Verwandffl

§8'"§f“f:°Kâ's“5g'fgiLh(š:1Y°ÄS122 _ Die Einäscherung fand am Donnerstagf dem; 26. Juli 1973, um 8.30 Uhr,
rem. Jeeehim München, Dr. Lesch sıufiggff und Krematorıum Ostfrıedihof. Munchen. statt.

Drüi Orbg 20 DM - Josgf Sommer Seligenstadt 20
íëggefimaufdlâß ggífiäfldzflofiıfiekgylkágllšlfäi 8021 Straßlaoh bei München,__ Anger 4 - früher Asch, Bayernstraße 1791
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ASCHEI IUNDIIIEF
Hrimolbloli f0r dir our drm Krrirr Asch vrrlrirbr-
nrn Doulsdrcn. - Miltrilungsbloll drs Hrimolvrr-
bondos Ascfi c. V. - Er:chrint monotlidr mit dcr
st6ndigrn Bilderbcilogc,Unser Sudelqnlond'. -
Virrtrli.-Brzugspr. DM,t.50 rinscfi l. 5,5r/r Mchmrrlrl.
- Vcrlog und Druck: Dr. Bcnno Tins S6hnc E M0n-
drrn 50 Groshof:tro0r 9 - Vcrontworllicficr Scfirift-
bilrr: Dr. Benlro Tins M0nchcn 50 Groshofslro8r 9
- Porl:drrclkonto M0nrficn Nr. ll21 rlE - Bonkkon-
lrnr Roiftrirnbonk M0.-Frldmodring Nr. 002,170E,
Slodlrporkon M0nchon 33/100793. - Fernruf (06111
t lt 26 35. - Porlon:drrifl: Vcrlog Archrr Rundbrirf
I M0ncfirn 50 Groshofrtro8e 9.

Unser lieber Bundesbruder

AH lns. EDI GEYER
ist am 21 . Juli '1973 im
78. Lebensjahr verstorben.
Die Alt-Herren der FMV-
Markomannia trauern um
einen beliebten und treuen
Freund und Bekenner zum
Farbenstudententum. Er
hinterliifjt eine Lticke, die
nicit mehr zu schlieRen ist.
Wir werden immer in Ehre
und Treue an ihn denken.

Fiducit!

handgeschlissen) I
Karo-Step-Flachbetten, \
Bettwasche, lnlette.Woll-
Anti-Bheuma + Daunen-
decken, Umfassendes
Angebot, auch Muster
kostenlos. Schreiben Sie
noch heute eine Karte an-BETTEN.BLAH

Stammhaus Deschen itzlBdhmet

J1 i.r, q €

ln Gottes Frieden heimgegangen ist unsere liebe Schwester, gute Mutter, Oma,

Schw?igerin und Tante

Frau TRINA KAUTZSCH, geb. Rothemund
* 6.6.1889 I 18.7.'1973

ln stiller Trauer:

Luise Aechtner, geb. RothemunA (
Fritz Rothemund
Hermann Kautzsch mit Familie

und alle Anverwandten

8673 Rehau, BahnhofstraBe 21 - frtiher Asdr, Selber StraBe 16

"Befiel dem Herrn deine Wege"
Psalm 37,5

Nach einem arbeitsreichen Leben ist unser lieber, guter Gatte, Vater, Schwager
und Onkel

ERNST THOMA
am 12. Juli 1973 im 80. Lebensjahr fem seiner geliebten Heimat von seinem
langen Leiden erlost worden.

ln stiller Trauer:
Bertl und Erni Thoma

21 Hamburg 90, EiRendorfer StraBe 103 - fr0her Asch, Herrngasse 8

Die Beerdigung fand am Donnerstag, den'19. Juli 1973, l2 Uhr, von der Kapelle
des Neuen Friedhofes in Hamburg-Harburg aus statt.

Fiir erwiesene und zugedachte Anteilnahme danken wir herzlichst.

Nach liingerer Krankheit entschlief am 23. Juli 't973 mein

lieber Mann, unser guter Vater, Opa, Sc*rwiegervater, Schwa-
ger, Pate und Onkel

EDUARD BAUMGARTEL
im 70. Lebensjahr.

ln stiller Trauer:

Emmi Baumgdrtel, geb. Zscfrerp
lrmgard Reuther, geb. Baumgdrtel, mit Familie
und alle Angehorigen

6302 Lich 1, Griiningenveg 10

friiher Ascfr, B0rgerheimstraBe 2210

Die Beisetzung der Urne fand in aller Stille statt.

Meine liebe Schwester, unsere gute Patin und Cousine

Frau MARIE KAIM
" 18.11.1901 t 10.7.1973

ist nach ldngerem Leiden sanft entschlafen.

Hof, LutherstraBe 16 - friiher Asch, Angergasse 16

ln stiller Trauer:
Kiithe Kaim
im Namen aller Verwandten

Beerdigung fand am Donnerstag, den 12. Juli, um 14.15 Uhr
auf dem Friedhof in Hof/Saale statt.
Ftir alle Anteilnahme, die ihr und uns in der Abschiedsstunde
zuteil wurden, danken wir recht herzlich.

Nach langer, sdrwerer Krankheit folgte unsere liebe Schwe-

ster und Mutti

MARIE KOSTLER, geb. Baier
am 29. 6. ihrem lieben Mann in die Ewigkeit.

ln stiller Trauer:

Anna und Rudolf Baier, Geschwister
Christa Wilhelm, geb. Kostler, und Familie

Die Beisetzung erfolgte am 3. Juli am Westfriedhof in Mtin-
chen im Familienkreis.

Miinchen 45, Sudetendeutsche StraRe 18

friiher ZeppelinstraBe 2296

Mein lieber Mann, unser guter Vater, Opa, Bruder, Schwager
und Onkel

RUDOLF ZAHN
Fiirbermeister

7.8.1903 t 18. 7. 1973

ist nach kurzer, schwerer Krankheit unerwartet schnell von
uns gegangen.

ln stiller Trauer:
Therese Zahn, geb. Htibl
lrmgard Schaal mit Familie
Waltraud und Heiner Klipstein
und alle Angehcirigen

Rudersberg, BriihlstraRe 13 - friiher Wernersreuth 212

Fiir erwiesene und nodr zugedacfite Teilnahme herzlichen
Dank.

-trz-

ASCHEI-IUNDBIIEF _
Heimotblatt für die aus dem Kreise Asch vertriebe-
nen Deutschen. -- Mitteilungsblatt des Heimatver-
bandes Asch e. V. - Ersdweint monatlich mit der
ständigen Bilderbeilage .Unser Sudetfiılandfi _
Viertelj.-Bezugs6›r.DM4.50 einsd1l. 5,5'/ı ehrwertst.
- Verlag und rudı: Dr. Benno Tins Söhne 8 Mün-
cherı 50 Grashofstraße 9 - Verantwortlicher Schrift-
leiter: Dr. Benno Tins München 50 Grashofstraße 9
- Postscheckkonto München Nr. ll2`l 48 - Bankkon-
ten: Raiffeisenbank Mü.-Feldmodıing Nr. 0024706,
Stadtsparkasse Münd1en 33/100793. -- Fernruf Äüßllj
313 26 35. - Postanschrift: Verlag Ascher Run brief
I München 50 Grashofstraße 9.

In Gottes Fried-en he

Fertige Betten,
Bettfedern (auch
handgeschlissen)
Karo-Step-Flachbetten,
Bettwäsche, |n|ette,WoIl
Anti-Rheuma + Daunen-
decken. Umfassendes '
Angebot, auch Muster
kostenlos. Schreiben 'Sie
noch heute eine Karte an

BETTEN-BLAH
StammhausDeschenitzlßöhmerwal
Jetzt 8908 Krumbach Gänshaldem

gegrundet 1882

.§lıiıııı... _
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imgegangen ist unsere liebe Schwester, gute Mutter, Oma,
Schwägerin und Tante

~ Frau TRINA KAUTZSCH, geb. Rothemund
* 6.6.1889 t 18.7.1973 '

In stiller Trauer:
K_ Luise Aechtner, geb. Rothemund

- Fritz Rothemund
Hermann Kautzsch mit Familie
und alle Anverwandten

8673 Rehau. Bahnhofstraße 21 - früher Asch, Selber Straße 16

„Befie-I dem Herrn deine Wege“
Psalm 37,5

Nach einem arbeitsreichen Leben ist unser lieber, guter Gatte, Vater, Schwager
Un-ser lieber Bund-esbruder und Onkel

_l AH ıng. ıapı seven
ist am 21. Juli 1973 im '
78. Lebensjahr verstorben.
Die Alt-Herren. der FMV-
Markomannia trauern um
einen beliebten und treuen
Freund und Bekenn-er zum
Farbenstud-ententum. Er
hinterläßt eine Lücke, die
nicht mehr zu schließen ist.
Wir werden immer in Ehre
und Treue- an ihn denken.

F i cl u c i t ! '

langen Leiden erlöst

21 Hamburg 90, Ei-ße
Die Beerdigung fand

ERNST THOMA
am 12. Juli ,1973 im 80. Lebensjahr fem seiner geliebten Heimat von seinem

worden. '

In stiller Trauer:
Bertl und Erni Thoma

ndorfe-r Straße 103 - früher Asch, Herrngasse 8
a-m Donnerstag, d-en 19. Juli 1973, 12 Uhr, von der Kapelle

de-s Neuen Friedhofes in Hamburg-Harbu-rg aus statt. _
Für erwiesene und zugedachte Anteilnahme danken wir herzlichst.

Nach längerer Krankheit entschlief am 23. Juli 1973 mein -
lieber Ma-nn, uns-er guter Vater, Opa, Schwiegervater, Schwa-
ger, Pate und' Onkel

EDUARD BAUMGÄRTEL
im 70. Lebensjahr.

In stiller Trauer:
Emmi Baumgärtel, geb. Zscherp
Irmgard Re-uther, geb. Baumgärtel, mit Familie

` und alle Angehörigen
6302 Lich 1, Grüningerweg 10 `
früher Asch, Bürgerheimstraße 2210
Die Beisetzung der Urne fand in aller Stille statt.

Nach langer, schwerer Krankheit folgte unsere lieb-e Schwe-
ster und Mutti

MARIE KOSTLER, geb. Baier
am 29. 6. ihrem lieben Mann in die Ewigkeit.

ln stiller Trauer:
Anna und Rudolf Baier, Geschwister

- Christa Wilhelm, geb. Köstler, und Familie

Die Beisetzung erfolgte am 3. Juli am Westfriedhof in Mün-
chen im Familienkreis. . I

München 45, Sudetendeutsche Straße 18
früher Zeppelin-straße 2296 _ _

-"II2›--

Mei-ne liebe Schwester, unsere gute Patin und Cousine

Frau MARIE KAIM '
*.1s.11.19o1 † 10.7.1973

ist nach längerem Leid,-en sanft entschlafen.
Hof, Luthe-rstraße 16 -- früher Asch, Angergasse 16

- In stiller Trauer:
Käthe Kaim
im Namen aller Verwandten

Beerdigung fand am Donnerstag, d-en 12. Juli, um 14.15 Uhr
a-uf dem Friedhof in Hof/Saale statt.
Für alle Anteilnahme, die ihr und uns in der Abschiedsstunde
zuteil wurd-en, danken wir recht herzlich.

Mein lieber Mann, unser guter Vater, Opa, Bruder, Schwager
und Onkel

RUDOLF ZAHN
' Färbermeis-ter

_ ' * 7.8.1903 t 18. 7. 1973 _ `
ist nach kurzer, schwerer Krankheit unerwartet schnell von
uns gegangen. ' _

In stiller Trauer:
Therese Zahn, geb. Hüb-I
Irmgard Schaal mit Familie
Waltraud und' Heiner Klipstein '
und alle Angehörigen

Rudersberg, Brühlstraße 13 - früher Wernersreuth 212
Für erwiesene und noch zugedachte Teilnahme herzlichen
Dank. ' ` '


